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Das kleine, mittelfränkische Dorf Röttenbach feiert die Einweihung seines neuen Lebensmittel-Frischemarktes. Doch plötzlich ist nichts mehr, wie es einmal war: Der zwielichtige Filialleiter handelt mit verbotenen Fluorchlorkohlenwasserstoffen. Dann sucht auch noch die Tschechen-Mafia das Dorf heim! Kurz darauf wird eine, in Plastikfolie verpackte Wasserleiche aus dem Breitweiher gezogen. Doch das ist erst der Anfang. Das mysteriöse Morden geht weiter. Zwei eingeborene Witwen, beide kurz vor ihrem 80. Geburtstag, deren Ehemänner der Herrgott längst zu sich geholt hat, nehmen sich der Sache an und ihre Ermittlungen auf. Sie kommen einem Umweltskandal globalen Ausmaßes auf die Schliche.
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Röttenbacher Heimatlied



Röttenbach, du liegst im schönen Frankenland,

wer dich kennt, der ist von deinem Reiz gebannt.

Große Wälder rahmen deine Weiherketten ein.

Hier kann jeder leben und zufrieden sein.

Hier kann jeder leben und zufrieden sein.



Wo am Waldessrand so gelb der Ginster blüht,

unsre Ahnen haben sich darum bemüht,

ihre Besen machten Röttenbach bekannt.

Besenbinder heißen sie in Stadt und Land.

Besenbinder heißen sie in Stadt und Land.



Röttenbacher zogen immer in die Welt,

volle Huckelkörbe machten sie zu Geld.

Früher waren’s Weiherhenkeli und Kre,

heut sind’s Gartenblumen und Gesundheitstee.

Heut sind’s Gartenblumen und Gesundheitstee.



Heutzutag ist Röttenbach ein stolzer Ort,

wer hier länger lebte, zog nur ungern fort.

Viele Neue bauten sich hierher ihr Haus,

sie zog‘s aus der engen Stadt zu uns heraus.

Sie zog’s aus der engen Stadt zu uns heraus.



In die Zukunft wollen wir gemeinsam geh’n,

als Nachbarn und Freunde fest zusammen steh’n.

Jeder fühle sich hier wohl von groß und klein,

Röttenbach kann jedem teure Heimat sein.

Röttenbach kann jedem teure Heimat sein.



(Melodie: Oberfrankenlied)






Röttenbach




Das erste fahle Sonnenlicht kroch zögerlich über die sanften, bewaldeten Ausläufer des Steigerwalds und erzeugte ein silbriges Glitzern auf den Wasseroberflächen der zahlreichen Karpfenteiche. Feiner Dunst lag über den gespenstisch ruhigen Gewässern und die Reste der Nacht schlichen sich endgültig aus dem hohen Schilfbestand. 

Die Natur schlief noch. Die Blässhühner hielten sich noch zwischen den Rohrkolben versteckt. Auch die Störche, Kormorane und Fischreiher ruhten noch, bevor sie später zur Jagd aufbrechen würden. 

Lediglich der kleine Eisvogel saß bereits auf seinem Lieblingsplatz, einem dünnen Ast einer Erle, welcher weit über die Wasseroberfläche des Stockweihers hinein ragte. Der kleine Vogel richtete seinen spitzen, kräftigen Schnabel und die kleinen dunklen Augen starr auf das Wasser. Sein Bauchfedernkleid schillerte in einem satten Orange in der aufgehenden Sonne. Kopf und Flügel bedeckte ein kräftiges Eisblau. Seine winzigen, roten Füße klammerten sich fest um den dünnen Ast.

Auf die nahe Staatsstraße 2259, welche die kleine 4800-Seelengemeinde Röttenbach in zwei Hälften zerschnitt brach der werktägliche Berufsverkehr herein. 

Auch die Motoren der großen Lastwägen auf dem Gelände eines großen Zentrallagers liefen warm. In den dicken Bäuchen der Lkws stauten sich die täglichen Auslieferungen. Die Fahrer schlürften das letzte Mal an ihrem Kaffee, rauchten ihre Zigaretten zu Ende und schwangen sich hinter ihr Lenkrad. Dann röhrten die Motoren, und die Brummis setzten sich langsam in Bewegung, um die Filialen im gesamten Landkreis mit dem nötigen Sortiment zu versorgen. 

Die Busse der Linie 205 fuhren in beide Ortseingänge ein und nahmen die ersten Berufspendler auf. Später würden die Schüler folgen, welche die weiterführenden Schulen in Erlangen und Höchstadt an der Aisch besuchten. Langsam erwachte das Dorf und stellte sich auf einen neuen Tag äußerster Betriebsamkeit ein. 

Etwa um das Jahr 1000 n. Chr. kamen die ersten Siedler auf der Suche nach Land in die waldreiche, hügelige Gegend. Sie rodeten Teile des Waldes und machten das Land urbar. Eine mühsame Arbeit. Weite Sumpfgebiete, welche auf den undurchlässigen Lettenschichten der Keuperstufe ruhten, ließen nur wenig ertragreiche Landwirtschaft zu. Im Laufe der Jahrhunderte kultivierten die Siedler die Sümpfe. So entstanden die vielen Weiherketten, welche auch heute noch der näheren Umgebung Röttenbachs ihren Charakter geben. Die Teiche liegen meist terrassenförmig an den flach abfallenden Hügeln. Der mannigfaltige Wechsel zwischen Sandsteinschichten und tonigen, wasserstauenden Schichten, das schwache Gefälle der Täler, die zahlreichen, zur Versumpfung neigenden Quellen und die für die Landwirtschaft nur bedingt tauglichen Böden waren für die Entwicklung und Erhaltung der Teichgebiete außerordentlich förderlich. 

Bereits Kaiser Karl der Große erließ die Anweisung: »Auf unseren Gütern soll jeder Amtmann die Fischteiche, soweit vorhanden, erhalten und wenn möglich erweitern. Wo sie fehlen, aber doch sein könnten, soll man sie neu anlegen.« 

Es vergingen aber noch einige hundert Jahre, bevor Röttenbach 1421 erstmals als selbstständige Seelsorgestelle urkundlich erwähnt wurde. Eine Linie der Truchseß von Pommersfelden nahm das Gebiet in Besitz und gründete Röttenbach.

Heute ist Röttenbach ein stolzer Ort. Schuldenfrei, mit einem geordneten Haushalt. Rings um den alten Ortskern ließen sich im Lauf der Jahre die »Neigschmeggdn« nieder und errichteten ihre protzigen Wohnhäuser. Meist zugezogene »Siemensianer«, die in der nahen Stadt Erlangen bei dem Großkonzern in Brot und Arbeit stehen. 

Mit jedem neu ausgewiesenen Baugebiet geht der Anteil der alteingesessenen Röttenbacher immer weiter zurück. Der aktuelle Telefonbucheintrag offenbart 41 Familien mit dem Namen Müller. 39 Fuchs‘, 20 Amons, 15 Baumüllers, 14 Holzmanns, 11 Warters und 11 Wahls. Sie repräsentieren die Wurzeln der alteingesessenen Franken und sind der Garant für die Erhaltung der einheimischen Bräuche und Sprache. 

Die Masse der zugezogenen »Preußen« kommt über einige wenige Grundkenntnisse der weichen, mittelfränkischen Aussprache niemals hinaus, will aber überall mitreden. So wie Frau B.: »Also mein Sohn, in der Klasse 4, meint auch, dass die Lehrerschaft durchaus schneller durch den Stoff des Lehrplans gehen könnte. Mein Junge langweilt sich so, müssen Sie wissen. Er ist einfach unterfordert. Na ja, er konnte auch bereits lesen, bevor er eingeschult wurde. Mein Mann legte richtigerweise äußersten Wert auf eine frühe Vorschulerziehung. Ich weiß, das kann man von den Kindern der einheimischen Bevölkerung nicht gerade erwarten, aber…« 

Herr L. stieß ins selbe Horn: »Ich meine durchaus, dass das Kindergartenpersonal mehr auf Recht und Ordnung achten sollte. Eine deutliche Ermahnung zur rechten Zeit hat noch keinem Kind geschadet. Ich für meine Person werde das unmögliche Benehmen mancher einheimischer Rotzlöffel jedenfalls nicht mehr akzeptieren. Es kann nicht angehen, dass ein unerzogene Junge meiner äußerst sensiblen Tochter regelmäßig Furcht einflößt, indem er ihr ständig lautstark ins Ohr rülpst. Und erst diese Fäkaliensprache! Unmöglich!« 

Frau S. schließlich, zog vor drei Jahren zu und ist eine sehr ehrgeizige, junge Frau: »Höher meine Damen Sopranistinnen! Höher! Höher! Das war noch kein zweigestrichenes C! Das müssen wir nochmals üben!« Besonders die zweiundfünfzigjährige Hausfrau Wahl ging ihr oftmals auf den Geist. »Frau Wahl, denken Sie doch bitte an Ihre Aussprache! Es heißt nun mal nicht ›Blummaschdogg‹, sondern ›Blumenstock‹. Singen Sie doch einfach so, wie es im Textblatt geschrieben steht, und das ›gell‹, am Ende des Satzes können Sie getrost weglassen! Das steht auch gar nicht da.« 

Die persönlich Angesprochene nahm die Kritik, wie immer, nicht besonders ernst. »Wenns maana!«

Dennoch, die »Neigschmeggdn« und die Einheimischen kommen normalerweise gut miteinander aus. Was einerseits am Harmoniebedürfnis der Franken liegt und andererseits an der manchmal etwas diffizilen Kommunikation. Nicht immer verstehen die Zugezogenen, was die Einheimischen mit ihrer knappen, melodiösen Ausdrucksweise auf den Punkt bringen möchten. Zwar wirken Letztere oft spröde und brummig – wenn sie doch mal den Mund aufmachen – aber sie sprechen immer direkt an, was sie denken. Dies zwar manchmal eher deftig, aber dafür umso ehrlicher. 

»Mach mer a weng unser Dier zu, Herr Nachber!«, ist eine durchaus höflich formulierte Bitte, die Tür zu schließen, wenn beispielsweise jemand eine Gaststätte betritt und die Tür offen stehen lässt. 

Streit mögen sie nicht, die Franken. Im Gegenteil, sie hassen Streit. Am liebsten wollen sie in Ruhe gelassen werden. Wehe aber, sie werden in ihrem Seelenfrieden gestört, oder gar gereizt. Dann ist es vorbei mit ihrem Harmoniebedürfnis. Sprüche wie »Mier ham fei nonedd midanander gschusserd!« sind ein eindeutiges Warnzeichen. Sie deuten darauf hin, sich nun besser zurückzuziehen, wenn man denn ernsthaften Ärger vermeiden möchte. 

Die rote Linie ist bereits weit überschritten, wenn sich der Franke zu Sätzen wie »Geh na her, Herr Nachber, diech haui ungschbidzd in Buudn nei« oder »Ward na, Freindla, dier weri scho zeign, wu der Bardl n Mosd hulld« hinreißen lässt und dabei beginnt, seine Ärmel hochzukrempeln. Zu solchen Extremsituationen kommt es allerdings äußerst selten. Die Einheimischen sind, wie gesagt, ein harmoniebedürftiges Völkchen. Echte Röttenbacher sind wendig und altfränkisch beharrlich zugleich. Was ihnen völlig abgeht, ist eine euphorische Selbstdarstellung. Dieses »Mir-san-Mir«-Getue, wie es weiter im Süden des Bayernlandes praktiziert wird, mag der Franke überhaupt nicht. Im Gegenteil, er stapelt tief, und sein Humor ist nicht feixend und Schenkel klopfend, sondern eher sarkastisch und trocken – sofern er überhaupt einen Humor besitzt. 

Eine besondere Begabung haben die meisten einheimischen Hausfrauen. Nicht nur dass sie, wie alle Frauen, gerne tratschen. Sie können sich stundenlang über nicht anwesende Nachbarn unterhalten: 

»Hasd dees scho midgrichd, Liesbedd, dass dera Maicharedd iehr Hanni sei neis Audo zammgfoahrn had?« »Wunnern däds mi ned, su ofd wie der bsuffn is. Der versaufd doch sei ganz Geld. Jedn Samsdooch hoggder drobn im Ring-Café und saufd si an Rausch oo. Die Maicharedd kann an wergli leid do.« »Ja, und dabei is su a anschdändiche Fraa. Die häld iehr Woar zamm.« »Genau, und iehr Kinner kumma aa immer su sauber daher. Und freindli grießn denn die immer!« »Wuher wassnd na du dees, mid dem Unfall?« »Die ald Holzmanni hads mer gsachd. Die waaß doch immer alles, was im Dorf bassierd. Gnaus waaßi aa ned! Um Himmels Willn iech will fei do aa nix gsachd ham, mid dem Unfall. Abber kennd ja sei, dasser bsuffn woar, der Hanni. Mer waaß ja nix Genaus, gell. Mer red ja bloß.«

»Ach, is dees schee do, bei uns, gell?« Die Röttenbacher lieben ihre Heimat. Kein Wunder, ihr schmuckes Dorf liegt inmitten des lieblichen Aischgrunds, der von dem Städtedreieck Nürnberg, Bamberg und Neustadt an der Aisch eingerahmt wird. Ein wahres Naturparadies, in dem die Welt noch in Ordnung ist. Ein Rutsch quasi, und man erreicht die alte Kaiserstadt Nürnberg und Forchheim, das Eingangstor zur Fränkischen Schweiz. Sieben fränkische Bierkeller liegen in Reichweite. Mit dem Fahrrad oder gar zu Fuß bequem erreichbar. »Wassd du dees scho, dass aufm Kaiserkeller in Forchheim des Schäuferla bloß vier Euro und vierzich Send kosd?« »Ja, und in der ›Frängischn Gasdschdubn‹ hamms jedn Donnerschdooch an ›XXL-Schnidzldooch‹. Fier fimbf Euro sechzich grigsd a Schnidzl, su groß wie a Abborddeggl.« Ja, das Preis-Leistungsverhältnis ist noch intakt, in der einheimischen Gegend. Man muss nur wissen wohin. 

Neben der Tirschenreuther Pfanne und der Lausitz ist der Aischgrund eines der bekanntesten Teichbaugebiete Deutschlands, mit einer Fläche von circa 3.500 ha und ungefähr 6.000 künstlich geschaffenen Fischteichen. Manche größer, manche winzig klein. Anderswo selten gewordene Pflanzen fühlen sich im Aischgrund immer noch wohl. Störche, Reiher Kormorane, Rotmilane, Drossel- und Teichrohrsänger, Zwerg- und Schwarzhalstaucher genießen das reichhaltige Futterangebot in den Feuchtwiesen und in den zahllosen Fischteichen. Das Beste aber sind die Aischgründer Spiegelkarpfen, die in den Monaten mit »R« – also von September bis April – in Butterschmalz gebacken, oder »blau« gedünstet, auf die Teller der einheimischen Gaststätten kommen. Das wertvolle Eiweiß und die gesundheitsfördernden Omega-3 Fettsäuren spielen dabei eine eher untergeordnete Rolle. Der ausgezeichnete Geschmack des Fisches, wenn er aus dem siedenden Butterschmalz gezogen wird, ist es, der die Einheimischen wie auch die Städter aus Erlangen, Fürth und Nürnberg an die Tische der zahlreichen Wirtshäuser lockt. 

Und auch sonst gibt es in Röttenbach fast alles: ein intaktes Vereinsleben mit großzügigen Freizeitangeboten, eine Vielzahl ortsansässiger Handwerksbetriebe, Geschäfte aller Art, Schulen, Ärzte, Kindergärten, diverse Gaststätten, Bäckereien und Metzgereien, ein Fitnesszentrum, eine Poststelle mit Videothek, einen Baumarkt, eine katholische und evangelische Gemeinde und vieles mehr. Nur eines gibt es nicht: einen Lebensmittel-Frischemarkt – und hier beginnt unsere Geschichte. Der frühere Einkaufs-Markt war zu klein, nicht mehr standesgemäß und nicht weiter ausbaufähig und wurde deshalb bereits vor Jahren geschlossen. Doch nun hieß es, die Gemeindeverwaltung verhandle mit einem interessierten Investor. Das würde sich aber noch hinziehen! Wer weiß, wie lange noch … Gemäß dem Motto: »Alles gehd, bloß die Fresch hubf’n« übten sich die Röttenbacher, wie immer, weiterhin in Geduld.





Verhandlungen



Wie so oft in den Vorjahren, waren die Weißstörche auch dieses Frühjahr wieder sehr früh aus ihrem Winterquartier zurückgekehrt. Die Nestsäuberung, hoch oben auf dem Schlot der ortsansässigen Brauerei Sauer erledigten sie bereits im Februar, als die Menschen, unten in den Straßen, noch gegen die Schneemassen dieses kalten und schneereichen Winters ankämpften. Schneeschieber waren längst zu einer ausverkauften Rarität geworden, und die Streusalzvorräte des Gemeindebauhofs waren aufgebraucht. Nestreinigung im Februar? Klar! Die Röttenbacher Störche überwinterten schon seit Jahren nicht mehr in Afrika. Warum auch, wenn der Nürnberger Tiergarten gerade mal 30 km Luftlinie entfernt liegt? Da hatten die Störche die gleiche Meinung, wie die Einheimischen: »Afriga had die Kadz gfressn!« 

Im Nürnberger Zoo gab es täglich frisches Fressen. Das Vogelhaus bot Schutz und Wärme während der frostigen Tage und klirrend kalten Nächte. Zudem war man unter Seinesgleichen. Ende Februar, als die Sonne tagsüber immer kräftiger wurde und sich auch bei den Menschen die ersten, hoffnungsvollen Frühlingsgefühle einstellten, unternahm die Störchin die ersten Erkundungsflüge nach Röttenbach. Hoch oben, am Himmel kreisend, inspizierte sie aus der Ferne, erstmals nach dem langen, kalten Winter, ihr Nest. Es schien alles okay zu sein. Ein paar Tage später, um die Mittagszeit, landete sie mit ihrem Gemahl auf dem gemeinsamen Horst. Graziös bogen die beiden Großvögel, ihre schlanken Hälse nach hinten und stimmten mit ihren roten Schnäbeln ein aufgeregtes Geklapper an. Dann begaben sie sich an den Hausputz. »Die Schderch sen scho do!«, freuten sich die Fußgänger, unten in der Hauptstraße. Doch nachdem die Vögel das alte, verfilzte Moos, das feuchte und teils noch schneebedeckte Heu, sowie die Kotreste ihrer letztjährigen Aufzucht sorgfältig aus dem Astgewirr ihres Horsts entfernt und auf das steil abfallende Dach entsorgten, erhoben sie sich wieder in die Luft und kehrten zu ihrem Nürnberger Winterquartier zurück.

Jetzt, Ende April, hatten sie längst ihre Sommerresidenz wieder in ständigen Beschlag genommen und sahen hinab auf die lärmende und vor Abgasen stinkende Hauptstraße. Nichtsdestotrotz war ihr Domizil ein idealer Ausgangspunkt für ihre Ausflüge in die fetten Feuchtwiesen mit den unzähligen Fischteichen. Leckere Wasserfrösche warteten dort auf sie. Hunderte von neugierigen, unvorsichtigen Fischsetzlingen tummelten sich knapp unter der Wasseroberfläche. Lediglich die Konkurrenz der dreisten Fischreiher und der gefräßigen Kormorane nahm in den letzten Jahren deutlich zu. Ärgerlich! Die Störchin dribbelte nervös auf ihren langen dünnen Beinen und trat an den Rand des Horsts. Sie öffnete ihre Schwingen und stieß sich ab. Mit drei, vier kraftvollen Flügelschlägen gegen den Luftwiderstand gewann sie schnell an Höhe. Die lauen Aufwinde trugen sie höher und höher. Wie ein überdimensionaler Bohrer schraubte sie sich in den wolkenlosen, blauen Himmel Röttenbachs. Zweimal umflog sie ihr Nest und blickte auf ihren Lebensgefährten hinab. Dann überflog sie das Gemeindezentrum und drehte in Richtung Süden, auf die langgezogenen Weiherketten ab, welche sich bis nach Dechsendorf erstreckten.

Genau unter ihr, im Konferenzraum 1 des Rathauses saßen sich zwei Parteien gegenüber, welche unterschiedlicher nicht hätten sein können. Seit Wochen führten sie von Unterbrechungen geprägte Vertragsverhandlungen. 

Auf der einen Seite des Tisches saßen Herr Raphael T. Eberle, Mehrheitsgesellschafter und Generaldirektor der Eberle Investment GmbH, aus Waiblingen, in der Nähe von Stuttgart. Ihm zur Seite saß Gustav Haeberle, sein Schwiegersohn und designierter Nachfolger. Raphael T. Eberle ging auf Ende sechzig zu, war aber körperlich und geistig noch total fit, was man ihm aufgrund seines Äußeren gar nicht so ansah. Er war ein fülliger Mann, sein Bierbauch wölbte sich wie eine Trommel auf seine kurzstämmigen Oberschenkel. Sein mächtiger Schädel war nahezu blank. In Höhe seiner Ohren zog sich nur noch ein dürftiger, weißer Haarkranz um seinen Hinterkopf. Dicke, fleischige, Ohrläppchen erinnerten an eine asiatische Buddha-Statue. Seine Hängebacken bestätigten diesen Vergleich. Ständig hielt er ein Stofftaschentuch, groß wie ein Geschirrtuch, in der Hand, welches er als Waffe gegen seine permanenten Schweißausbrüche einsetzte. Wenn er sich innerlich erhitzte, und dies geschah während der Vertragsverhandlungen in den letzten Wochen sehr häufig, nahm sein Kopf das tiefe Rot überreifer Tomaten an, und Schweißperlen, groß wie Kirschkerne, traten ihm auf Stirn und Kopfhaut. Seine emotional und gehetzt artikulierten Diskussionsbeiträge, sowie seine theatralisch übertriebene Gestik bewirkten dann jedes Mal tsunamiartige Wellenbewegungen auf seinem Hängebauch. Der asiatische Buddha verwandelte sich dann in das tobende und keifende Rumpelstilzchen der Gebrüder Grimm. 

Rechts neben ihm saß sein Schwiegersohn. Ständig kaute er Tic Tac, welche er sich paarweise in seinen dünnlippigen Mund einschmiss. Das Auffälligste an Gustav Haeberle aber waren seine Augen. Immer waren sie in Unruhe. Die Augäpfel traten weit aus den Augenhöhlen hervor. Er trug ein rahmenloses Brillengestell mit extrem dicken Gläsern. Sein schmaler Mund war nahezu lippenlos. Seine Gestalt eher schwächlich, mit dem Ansatz eines kleinen Buckels. Alles in allem sah er aus wie ein Stummelschwanzchamäleon auf Madagaskar. Kurzum, Gustav Haeberle konnte man durchaus als einen unattraktiven Menschen bezeichnen. Seine blasse Haut, die weißen Augenlider und die mit Pomade, angeklatschte Frisur trugen zu diesem Erscheinungsbild bei. Seinem Reptilienmund war heute noch kein einziger »Piep« entsprungen. Dafür rollten seine Augen rastlos hin und her und registrierten jede kleinste Bewegung im Raum. Auf die Frage, ob er aus dem Schwäbischen stamme, meinte er: »Ha freile, do hend’s Se’s guad troffa! Aber saget se bloß, an was hend Se jeddz dees gmergd?«

Auf der anderen Seite des Tisches saßen die Repräsentanten und Verhandlungspartner der Gemeinde Röttenbach: Ludwig Gast, der erste Bürgermeister, sowie der Gemeindekämmerer Alois Holzheimer, im Dorf allgemein als »Holzi« bekannt. Ein echter Franke und bauernschlau.

Die wochenlangen, zähen Verhandlungen, in denen es um die Errichtung eines neuen Lebensmittel- Frischemarktes, eines sogenannten Vollsortimenters mit angegliederter Lagerhalle, ging, erreichten ihr Ende. 

Die Verhandlungspartner einigten sich auch noch über den letzten offenen Punkt, die Anzahl der Kundenparkplätze. Susanne Amon, die Sekretärin des Bürgermeisters, saß bereits an ihrem PC und arbeitete die letzten, mündlich vereinbarten Änderungen, in die Vertragsdokumente ein. Im Konferenzzimmer 1 betrieben die beiden Vertragsparteien unterdessen höflichen Small Talk. 

»Dess gfreit mi abber, Herr Gascht, däss mer doch no zu einer Einigung komme hän. Do müsse mer doch direkt no a Gläsle druf trinke und ufs Gschäftle anstoße«, schlug Raphael T. Eberle vor und wischte sich über seine schweißnasse Stirn. »Moinscht net aa, Guschtav?« Der Angesprochene zuckte zusammen und rollte mit den Augen. 

»Hanoi, freili müsse mer do anstoße«, entfuhr es zischend seinem Reptilienmaul. Dann verdrehte er erneut die Augen und warf sich erneut zwei Tic Tac ein. 

»Keine Sorge, meine Herren«, nahm nun der wortgewandte Röttenbacher Bürgermeister das Ruder in die Hand, »Frau Amon wird jeden Moment mit den fertigen Verträgen erscheinen, dann stoßen wir, wie sich das gehört, mit einem Gläschen kühlen trockenen Sekt an. Lassen Sie mich aber auch meine Zufriedenheit zum Ausdruck bringen, wobei ich natürlich in erster Linie die Interessen unserer Bürger und Bürgerinnen im Auge habe. Schon jahrelang wünschen sie sich einen modernen Lebensmittel-Frischemarkt, und nun steht dieses Ziel nach schwierigen, aber fairen Verhandlungen zeitnah vor der Tür. Ich danke Ihnen deshalb auch im Namen aller Röttenbacher. Sie waren geduldige und verständnisvolle Verhandlungspartner. Nur auf Eines muss ich wiederholt hinweisen, meine Herren. Der Vertrag wird erst dann rechtsgültig, wenn die Mehrheit des Gemeinderates grünes Licht gegeben hat. Hast du noch etwas anzumerken, Holzi?«, wandte er sich an seinen Kämmerer. 

»Bassd scho«, entgegnete Holzi kurz und knapp. »Dees mid unserm Gmaarad grigsd du doch iesi hin, Ludwich. Der frissd der doch suwiesu aus der Händ«, fügte er verschmitzt lächelnd hinzu. Ludwig Gast wollte gerade darauf antworten, als sich die Tür öffnete und Frau Amon vier Sektkelche auf einem Tablett jonglierend herein trug. Unter dem rechten Oberarm hielt sie zwei Vertragsmappen eingeklemmt. Die Kohlensäure perlte munter in den kühl beschlagenen Gläsern. »Fürscht Metternich«, raunzte Raphael T. Eberle anerkennend, »a gescheides Trepfle. Furzdrogga!« Dann griff er nach dem Glas, welches fast bis zum Rand voll war. »Proscht, Herr Gascht. Proscht, Herr Holzi, nu emol ufs Gschäftle und Schluss mit Dischgeriera« 

Nun fühlte sich auch der sonst so wortkarge Röttenbacher Kämmerer genötigt, dem Waiblinger Juniorchef ein paar freundliche Worte mit auf den Weg zu geben. 

»Brosd, Gusdav, iech derf doch Gusdav zu der sogn? Dees had mi fei gscheid gfreid, dass mier zwaa uns do kennaglernd und uns aa so gud verschdand hamm. Edz schaud amol zu, dass iehr mid eierm Subermargd do rechdzeidi ferdi werd, und mier im Herbsd a gscheide Einweihungsfeier machen kenna. Dann less mer die Sau raus! Do haumer an Gscheidn drauf, gell? Mein lieber Mann, do kennder an Schies drauf lassn.«

Ludwig Gast sah seinen Kämmerer erstaunt an. »Mensch Holzi, soviel hast du das ganze Jahr über noch nicht von dir gegeben. Du entwickelst dich noch zum Kommunikator ersten Ranges.« 

»Basd scho!«, bestätigte der Holzi erneut.

Das Baden-Württembergische Chamäleon verstand kein Wort, hatte aber das Gefühl, dass die freundlichen Worte des Franken von Herzen kamen und ihm galten. Seltsame Leute, diese Mittelfranken! Gustav Haeberle leerte sein Glas in einem Zug. 

Die Störchin stand unterdessen unbeweglich, wie aus Stein gemeißelt, im flachen Uferbereich eines Karpfenweihers. Ihre kohlschwarzen Augen waren auf einen dicken Frosch gerichtet, der sich im Schilfbestand auf der Wasseroberfläche treiben ließ und sie mit seinen runden Kulleraugen ansah. Wie ein Speer schoss ihr spitzer, roter Schnabel in das Wasser, erfasste den chancenlosen Lurch und würgte ihn in ihren Kropf. Sie hatte für heute genug. Vollgefressen und zufrieden knickte der große Vogel kurz in den Beingelenken ein, stieß sich vom sumpfigen Weihergrund ab und schwang sich mit wenigen Flügelschlägen in die Luft. Drei Minuten später landete die Störchin auf dem gemeinsamen Nest und wurde von ihrem Gemahl mit freudigem Schnabelklappern begrüßt. 

Drunten, aus der Ringstraße kommend, bog ein schwarzer Mercedes der S-Klasse mit Waiblinger Autokennzeichen nach links in die Hauptstraße ab und nahm einem Einheimischen, der in seinem zehn Jahre alten VW Golf unterwegs war, die Vorfahrt. Am Steuer der Luxuskarrosse saß ein blasses Chamäleon, welches mit den Augen rollte und Tic Tac kaute. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß ein asiatischer Buddha. Sein Kopf leuchtete wie eine reife rote Tomate. 

Hubertus Sapper, der einheimische Golf-Fahrer, fluchte und stieg in die Eisen. »Ja verregg! Heh, du Orsch mid Ohrn, hasd ka Augn im Kubf«, rief er dem Mercedes nach. »Hasd dein Fiehrerschein in der Lodderie gwunna? Schau bloß, dassd ham kummsd zu deine andern Aliens, Sau-Breiß damischer und lass di bei uns nemmer bliggn, Orschgsichd, alds!« 

Nun, dieser Wunsch blieb Hubertus Sapper verwehrt. Er konnte ja nicht ahnen, dass er in naher Zukunft erneut auf die baden-württembergischen Aliens treffen würde. 

Er konnte sich lange nicht beruhigen und grummelte weiter vor sich hin. Kein Wunder, die Sonne brannte gnadenlos vom wolkenlosen, blauen Himmel. Es war viel zu heiß für diesen 28. April, 2011, und der einzige Luxus, den der alte Golf noch besaß, die Klimaanlage, war schon seit mehreren Wochen defekt. 

»Dees is vielleichd a Greiz, mid dera Breißn-Baggaasch! Eigschberrd kerns alle, die Breißn-Zibfl!«





Kunni und Retta



Kunigunde Holzmann lebte seit ihrer Verehelichung, vor achtundfünfzig Jahren, in dem kleinen Einfamilienhaus, in der Kirchengasse, gleich gegenüber von Gerda Wahl, der fränkelnden Sopranistin, aus dem Kirchenchor von St. Mauritius. 

Margarethe Bauer, Kunnis beste Freundin, hatte ihr Domizil gleich um die Ecke, in der Lindenstraße. 

Die beiden kannten sich bereits seit dem Sandkastenalter und das lag zwischenzeitlich immerhin schon sechsundsiebzig Jahre zurück. Beide gingen stramm auf die achtzig zu, sahen aber noch sehr rüstig aus. Altersbedingt leiden sie dennoch an so manchen Zipperlein. 

Die Holzmanns Kunni, wie sie liebevoll im Dorf genannt wurde, klagte häufig über Schmerzen in ihren lädierten Knien, so dass ihr weites Laufen immer schwerer fiel. Kein Wunder, bei ihrem Gewicht von fünfundachtzig Kilo und einer Körpergröße von gerademal einen Meter neunundfünfzig. 

Die Bauers Retta hingegen lief immer noch wie ein Porsche Carrera, frisch aus der Fabrik. Bei ihr war es die Gicht, die sich immer stärker in ihren Fingergelenken ausbreitete. Im Gegensatz zu ihrer Freundin war Retta rank und schlank und konnte aus der Ferne betrachtet durchaus als attraktive Endfünfzigerin durchgehen. Nicht umsonst hatte Retta einen glühenden Verehrer: ihren Untermieter Dirk Loos, den zugezogenen Rentner aus dem Sauerland. 

Natürlich hatten Retta und Kunni auch nicht mehr das feine Gehör ihrer Jugend. Hörgeräte kamen für die beiden nicht in Betracht. Solche Dinger trugen ja nur alte Leute. 

Die beiden frönten seit Langem gemeinsamen Interessen. An oberster Stelle stand da die Leidenschaft für gutes Essen. Selbstredend kam da nur die deftige, fränkische Küche infrage. Von Sterneköchen und großen Tellern, auf denen hauchdünnes Carpaccio vom Wildwasserlachs mit Flocken von schwarzen Trüffeln in Balsamicoessig mariniert unter einem Blatt Salat versteckt ist, hielten sie absolut nichts. Auf der Hitparade ihrer Lieblingsspeisen stand seit Jahrzehnten »Schäuferla mit Glees«, der Ferrari unter den deutschen Schweinebraten, gefolgt vom »Gebackenen Aischgründer Spiegelkarpfen«. An dritter Stelle dominierten »Graudwiggerli«, serviert mit einer deftigen Rahmsoße und Kartoffelpüree. Das Kartoffelpüree, »Bodaggnbrei« genannt, musste zur Abrundung des Geschmacks unbedingt mit Majoran versetzt sein. 

In den heißen Sommermonaten (aber wie oft kamen die schon vor?), hatten die beiden Röttenbacher Urgesteine dann gewöhnlicherweise doch eher einen Glusderer auf kalte Speisen. Presssack mit Musik, Obatzter, fränkischer Wurstsalat, oder eine Bauernplatte mit Dosenfleisch, geräuchertem Schinken, grober Leberwurst, Essiggurken, Zwiebeln und Tomaten waren da nie verkehrt. 

Wenn die beiden honorigen Damen nicht gerade mit Essen beschäftigt waren, gingen sie ihrem zweiten Hobby nach: der Kriminalistik. Ihre Lieblingssendung war »Tatort«, wobei »Tatort« nicht gleich »Tatort« war. Besonders die Sendungen mit den Kommissaren Leitmayr und Batic liebten die beiden. Leitmayr war unterdessen auch nicht gleich Batic, und Batic nicht gleich Leitmayr. Da machten die beiden Damen ganz klare Unterschiede. 

Während die Kunni Udo Wachtveitl in der Rolle des Kommissar Leitmayr über alles verehrte (»Mei had der a scheene Nasn, der lösd alle Fäll), hatte Retta eher ein Faible für den Schauspieler Nemec in der Rolle des Kommissar Batic. 

Last, but not least interessierte die beiden Witwen jeglicher aktuelle Dorfklatsch. Kunni hatte vor Jahren das »Nordbayerisches Tageblatt« abonniert, Retta den »Fränkischen Tag«. Jeden Morgen beim Frühstück stürzten sich die beiden als erstes auf den Lokalteil. Wen interessierte schon die Griechenlandkrise oder ob die FDP in der Wählergunst bei fünf oder drei Prozent liegt? Wenn aber der fette, »Dahergschmeggde« breißische Kugelblitz Tatjana Rübensiehl und ihr »bohnaschdeggerder« Hans-Dieter, dieser äsige Körnerfresser, der aussah, wie der Tod von Forchheim, den lang ersehnten, neuen Supermarkt verhindern wollten und im Gemeindeblatt zu Protestaktionen aufriefen, spätestens dann waren die beiden Witwen auf 180.

Während Retta zwei Töchter hatte, die in den USA lebten, blieb Kunnis Ehe kinderlos. Als einzig näherer Verwandter verblieb ihr so ihr Neffe Gerald Fuchs, Sohn ihres bereits verstorbenen Bruders, Hans Fuchs. Gerald war Kommissar bei der Mordkommission in Erlangen. Vor sechs Jahren wurde er aus der Oberpfalz nach Franken versetzt und hatte sich ebenfalls in Röttenbach niedergelassen. Seitdem bewohnte er mit seiner Golden-Retriever-Hündin Terry eine Doppelhaushälfte in der Erlanger Straße. Mit seinen 43 Jahren war er immer noch Junggeselle. Dabei sah der Bursche recht passabel aus. Mit seinen ein Meter dreiundachtzig und seiner sportlichen Figur stellte er durchaus etwas dar. Aus seinem ovalen Gesicht, mit dem männlich kantigen Kinn strahlten zwei hellgrüne Augen unter buschigen Augenbrauen und langgebogenen Augenwimpern. Sein kurzer Bürstenhaarschnitt mit dem kräftigen Haar erinnerte sie stets an einen bekannten, amerikanischen Schauspieler. Kunni hoffte immer noch, ihr Neffe würde sich in seine Assistentin, Sandra Millberger, verlieben. Sie hatte sie zwar noch nicht persönlich kennengelernt, sondern nur gelegentlich Fotos von ihr in der Zeitung gesehen, aber der Eindruck, den Sandra bei ihr hinterlassen hatte, überzeugte sie. Auch ihr Neffe schwärmte stets von der guten Zusammenarbeit mit seiner Assistentin. Da war mehr dahinter. Das spürte Kunni Holzmann. »Der Gerald is bloß zu bleed, den erschdn Schridd zu machen«, konstatierte sie.

Ihre beiden Ehemänner hatten die Kunni und die Retta schon vor Jahren unter die Erde gebracht. Der Kunni ihr Schorsch wurde 82. Vor vier Jahren, es war Mitte Juni, meinte er, er müsse bis in die äußerste Spitze seines Kirschbaums klettern, um auch die weiter außen hängenden Früchte vor den gefräßigen Amseln zu retten. Ein morscher Ast knackte verdächtig unter seinen 105 kg Lebendgewicht. Es blieb nicht beim Knacken. Gerade als sich der Schorsch weit nach außen streckte, brach der Ast weg. Kunnis Mann hatte nicht die geringste Chance, sich noch irgendwo festzuhalten. 

»Ja verregg…«, war sein letzter, erstaunter Ausruf, als er mit seinem Plastikeimer in die Tiefe stürzte. Die gepflückten Kirschen kullerten munter im Garten herum, während der Schorsch sein Leben aushauchte, als er nach seinem Sechsmetersturz mit dem Kopf hart auf der Pflastersteineinfassung aufschlug, welche den Stamm des Baumes umgab. 

Kunni, die gerade in der Küche stand und Geschirr spülte, verfolgte aus dem Küchenfenster den Sturz ihres Gatten. »Alder Debb, wie ofd habbi dier scho gsachd, dassd in deim Alder nemmer auf den Bamm grabbln sollsd. Edz hasd dein Dreeg!« 

Auch der Retta ihr Reser war längst zu Grabe getragen worden. Er war acht Jahre älter als seine Frau. Vor dreieinhalb Jahren war er mit seinem alten Fendt-Traktor, den Anhänger hinten dran, in den Wald aufgebrochen, um Holz zu machen. Warum sollte er das teure Heizöl zum Kamin hinausjagen, wenn es in seinem Wald Bruchholz in Hülle und Fülle gab? Reser liebte in der kalten Jahreszeit die mollige Wärme seines Kachelofens. Sie tat seinen alten Knochen richtig gut. 

Der letzte Herbststurm hatte massenweise Bäume entwurzelt und Äste, so dick wie ein kräftiger Männerarm, abgerissen. Die lagen da einfach auf dem Waldboden herum. Von Zeit zu Zeit musste im Wald einfach mal sauber gemacht werden! 

Fünf Stunden harte Arbeit hatte er hinter sich und seinen Anhänger beladen, als er sich endlich wieder auf den Heimweg machte. Von der körperlichen Anstrengung war er heftig ins Schwitzen gekommen. Um nicht zu sagen: Er schwitzte wie eine Sau. Die Soße rann ihm von seinem kahlen Schädel bis in die buschigen Augenbrauen, und am Hals entlang bis in den Kragen seines karierten Flanellhemdes. 

Gnadenlos knallte die Sonne vom strahlend blauen Himmel, an dem nicht die kleinste Wolke stand. Lediglich weit im Westen verdunkelte sich der Horizont. Es schien sich ein Wärmegewitter zusammenzuziehen. Noch regte sich kein Wind. Die Luft war zum Schneiden dick. Ständig wischte sich der Reser mit dem Hemdsärmel über Augen und Stirn. Das passte ihm gar nicht. Er musste sich auf seinen Fahrweg konzentrieren. Gerade tuckerte er mit seinem alten Traktor und dem mit Holz schwer beladenen Anhänger auf einem engen Feldweg zwischen zwei Karpfenweihern dahin. Der Weg war nicht ganz ungefährlich. Es gab einige feuchte, weiche Stellen. Denen sollte er besser ausweichen. Wenn er nicht aufpasste, konnte sein Gefährt einsinken und stecken bleiben. Wenn das geschähe, na dann »Gute Nacht, Marie!« 

Eine Bremse, einer dieser blutsaugenden Plagegeister, die sich gerne in der Nähe von Wasser aufhielten, schien keine Rücksicht darauf zu nehmen, dass sich der Reser auf seinen Weg konzentrieren musste. Angelockt durch den menschlichen Schweißgeruch umtänzelte sie brummend seinen Kopf. 

»Sakra…. Scheißviech!«, fluchte er, »Hau ab, lass mer mei Ruh!« Doch der summende und schwirrende Blutsauger verstand Reser nicht. Mitnichten dachte das Insekt daran zu verschwinden. Im Gegenteil, der Schweißgeruch wurde immer intensiver, immer verlockender, und die Stechmücke wurde immer aufgeregter und aggressiver. Wenn da bloß nicht dieser fuchtelnde Arm wäre, der ständig nach ihr schlug. Beharrlich versuchte die Bremse erneut einen Landeplatz zu finden, um ihren Stechapparat durch die menschliche Haut zu bohren und sich an dem süßen Blut zu laben. »Zisch ab, Sarah«, fluchte der Reser erneut, »odder iech hau di zu Brei!«. 

Der Plagegeist legte sich in eine enge Flugkurve und steuerte Resers ungeschützten Hals an. Der sah den Brummer im Sturzflug auf sich zukommen und die einmalige Gelegenheit, sich endgültig des lästigen Blutsaugers zu entledigen. Geistesgegenwärtig ließ er mit einem triumphierenden »Wardner, gleich habbi di, du Fregger«, das Lenkrad für einen kurzen Moment los, verfolgte konzentriert den Anflug der Bremse, klatschte beide Hände zusammen und verspürte Sekundenbruchteile später, wie der matschige Insektenbrei in seinen Handtellern klebte. 

Unglücklicherweise hatte er durch diese wilde Aktion auch sein Todesurteil heraufbeschworen. Als er seine Hände vom Lenkrad nahm, genügten dem alten Fendt weniger als zwei Sekunden, um sich selbstständig zu machen. Die Vorderräder der Zugmaschine scherten im 90 Grad Winkel nach links aus und fraßen sich in die steile, weiche Böschung, welche schnurstracks auf die Wasseroberfläche des Fritzenweihers zuführte. Den Reser durchzuckte es siedend heiß, und er versuchte noch das Steuer herumzureißen. 

Zu spät. Der schwer beladene Anhänger drückte von hinten nach und den Traktor unerbittlich in Richtung Wasser. Die Zugmaschine geriet außer Kontrolle, sank in den weichen Untergrund ein, kippte zur Seite, riss sich vom Anhänger los und überschlug sich. 

»Jessesla!«, war das letzte Wort, welches der Reser erschrocken von sich gab. Dann wurde er aus seinem Sitz katapultiert und durchbrach, Kopf voran, mit einem satten Klatscher die braunen Wasser des Fischgewässers. Als er in den morastigen, schwarzen Bodenschlamm des Weihers einschlug, begrub ihn sein alter Fendt-Traktor unter sich. 

Die traurige Nachricht, welche die Landpolizei der Retta wenige Stunden später überbrachte, quittierte die mit einer kernigen Aussage: »Je älder dass wern die Mannsbilder, desdo bleeder werns aa. Was muss denn der alde Gaul in seim Alder nu in Wald foahrn, um Holz zu huln? In unserer Schubfn hammer nu dreißg Schdeer rumkugln. Hädder mer beim Schdaubsaugn gholfn däder edz nu lebn.«





Widerstand



Nicht alle Röttenbacher wollten den neuen Lebensmittel-Frischemarkt. Allen voran Tatjana Rübensiehl. Die Rübensiehls waren vor fünf Jahren aus Lüdenscheid zugezogen. Wo die Stadt Lüdenscheid liegt, weiß in Röttenbach keine alte Sau. Irgendwo im Preußen-Land! 

Ehemann Hans-Dieter, ein blasser Strich in der Landschaft, mit randloser Nickelbrille, schütterem Haupthaar und O-Beinen, durch die man eine ganze Kompanie Navy Seals schicken könnte, ohne dass Hans-Dieter dies bemerken würde, arbeitete als Diplom-Physiker bei Siemens. Zu Hause konnte er keinen Nagel gerade in die Wand schlagen. Mit seinen einen Meter achtundneunzig radelte er auf seinem Titan-Fahrrad täglich zu seinem Arbeitsplatz. Egal, ob es regnete, schneite, hagelte oder die Sonne schien. Im Winter, wie im Sommer. Im Frühling wie im Herbst. Nach wenigen Tagen muffelten seine Klamotten, die er nur wochenweise wechselte, wie eine fünfköpfige Iltisfamilie. 

Seine Frau Tatjana wirkte neben ihm wie ein gestauchter Kugelblitz. Mehr als einen Meter achtundfünfzig hatte sie nicht an Höhe. Dafür ging sie mehr in die Breite. Dank ihres ausladenden Busens konnte sie ihre Schuhspitzen nur dann im Spiegel betrachten, wenn sie weit genug davon entfernt stand.

Die Rübensiehls waren in der Gemeinde hinreichend als »Körnerfresser« bekannt. Kein Wunder also, dass sich Tatjana im Bund Naturschutz Röttenbach-Hemhofen engagierte und es bei der letzten Vorstandswahl bis an die Spitze gebracht hatte. Seitdem wollte sie tagtäglich die Welt verbessern. Als sie davon hörte, dass im Gewerbegebiet, gleich hinter der FORMA ein neuer Supermarkt errichtet werden soll – mitten im Winterquartier der bedrohten Knoblauchkröte – sah sie rot. Sofort lancierte sie eine Anzeige im Gemeindeblatt und rief zu einer Gegenoffensive auf. Für den Abend des fünften Mai hatte sie alle interessierten Bürger und Bürgerinnen in das Nebenzimmer der Gaststätte Fuchs eingeladen und zur Gründung der Gegenoffensive »Röttenbach 21« aufgerufen.

Heute war es soweit. Fünfundzwanzig Gäste hatten sich eingefunden: Zwei Pressevertreter. Einer vom »Nordbayerisches Tageblatt«, einer vom »Fränkischen Tag«. Das Ehepaar Rübensiehl. Sieben Arbeitskollegen von Hans-Dieter, welche in den naheliegenden Ortschaften Neuhaus, Adelsdorf, Aisch, Heßdorf und Hannberg wohnten. Sechs Frauen – zusammen 618 Kilogramm - aus Tatjanas Weight-Watcher-Gruppe waren ebenfalls anwesend. Dann war da noch Johann Geldmacher, langjähriger Geschäftsleiter des FORMA-Supermarktes und sein Stellvertreter, Ambrosius Fuchs. Für Gerd-Dieter Stumpf, den stellvertretenden Vorsitzenden des Bund Naturschutz war es quasi eine Pflichtveranstaltung. Im Tiefsten seines Herzens war es ihm völlig egal, ob ein neuer Supermarkt gebaut wird, oder nicht. Die Knoblauchkröte war ihm im Prinzip auch egal – ein hässlicher Lurch. 

Vier Wolfenbütteler Übernachtungsgäste, die auf der Durchreise waren, gerieten eher zufällig in die Gründungsveranstaltung, da in den zwei anderen Gastzimmern kein freier Platz mehr verfügbar war. 

Den Abschluss bildete der alte, etwas spinnerte Jupp Hochleitner. Er war ständiger Gast bei allen öffentlichen Veranstaltungen in der Gemeinde. Ob der Kaninchenzuchtverein »Rüstiger Rammler« seine Jahreshauptversammlung abhielt, ob der KCR, der Karnevals Club Röttenbach, seine jährliche Weinfahrt nach Ipsheim veranstaltete oder der St. Mauritiuschor seine Sommerserenaden – Jupp Hochleitner war immer dabei. Er war Mitglied in fünfundzwanzig Vereinen, politischen Parteien, bei Stammtischen, oder sonstigen Bürgerinitiativen. Als er auch der örtlichen SPD beitreten wollte, wurde ihm die Mitgliedschaft verweigert, da er bereits langjähriges Mitglied des CSU-Ortsverbandes war. Die Roten und die Schwarzen verstanden sich so gut wie Hund und Katz. Jupp verstand seinerseits die Welt nicht mehr. »Dees aane had doch mid dem andern nix zu schaffn«, grummelte er, als sein Antrag abgelehnt wurde, »iech wolld doch bloß wegn eierm Schafkobfschdammdiesch beidredn. Brauchd iehr denn kann Brunzkardler?« 

Nachdem alle Anwesenden mit Getränken versorgt waren, erhob sich Tatjana Rübensiehl von ihrem Stuhl und trat in die Mitte des Raumes. Sie sah sich um und wartete bis die Unterhaltungen aufhörten und sie die ungeteilte Aufmerksamkeit aller hatte. Dann erhob sie ihre Stimme:

»Liebe Freunde des Bund Naturschutz, liebe Gleichgesinnte, liebe Gäste aus Nah und Fern.« Sie ließ ihren Blick zu den Wolfenbütteler Gästen schweifen. »Ich freue mich, dass Sie so zahlreich zu unserer heutigen Gründungsveranstaltung von ›Röttenbach 21‹ gekommen sind und begrüße Sie auf das Allerherzlichste. Bestätigt mir Ihre Anwesenheit doch, dass auch bei Ihnen ein starkes Interesse vorliegt, diesem Wahnsinnsbau von einem Supermarkt inmitten eines einzigartigen Biotops, einer außergewöhnlichen Naturlandschaft, letztlich in quasi letzter Minute den Garaus zu machen. Es ist eine Sünde, mit welcher Ignoranz der Röttenbacher Gemeinderat dieses Bauprojekt genehmigt hat. Eine Sünde, was rede ich, eine Verschwörung gegen die Natur, wie wir alle wissen.« 

Sie legte eine Pause ein und sah sich um. Als kein tosender Beifall einsetzte, fuhr sie fort. Jupp Hochleitner rülpste und bestellte sich bei der Bedienung sein zweites Erdinger Weizen und einen doppelten Williams-Christbirne. 

»Wie wir nunmehr alle wissen, plant die Gemeindeverwaltung den Bau eines gigantischen Supermarktes mitten im Winterquartier – dem einzigen in dieser Gegend – der vom Aussterben bedrohten Knoblauchkröte, welche der Familie der Europäischen Schaufelfußkröte zugehörig ist. Das ist ein Skandal ohnegleichen! Die Knoblauchkröte benötigt die lockeren, sandigen Böden, die im vorgesehenen Baugebiet noch vorhanden und in unserer Region wirklich einzigartig sind. Mit ihren scharfkantigen, verhornten Auswüchsen an den Fußsohlen kann sich die Knoblauchkröte sehr schnell in den lockeren Boden eingraben und somit ihr Winterquartier beziehen, bevor sie im Frühjahr wieder ihre Laichgebiete im Wasser aufsucht.« 

»Jawoll, suu lassi mier dees eigeh«, rief Jupp Hochleitner dazwischen, »alle Breißn ghern ins Wasser!« 

Tatjana Rübensiehl überhörte geflissentlich diesen unqualifizierten Zwischenruf und fuhr unbeirrt fort: »Seien wir doch ehrlich zu uns selbst! Brauchen wir noch einen weiteren Supermarkt der Superlative? Nein, brauchen wir nicht! Wir haben bereits ausreichend Märkte in unserer unmittelbaren Umgebung. In Hemhofen, in Heßdorf, in Adelsdorf!«. Dabei fuchtelte sie mit den ausgestreckten Speckwurstfingern ihrer rechten Hand in der Luft herum und setzte irgendwo zwischen einer Deckenleuchte und einem präparierten Hechtkopf, der grimmig von der Wand glotzte, einen imaginären Punkt. »Alle die genannten Märkte sind von Röttenbach aus in kürzester Zeit mit dem Fahrrad erreichbar.« Hans-Dieter klatschte seiner Frau frenetisch Beifall. »Ist es die Sache wert, dass wir die Knoblauchkröte – den Lurch des Jahres 2007 – zum Tode verurteilen? Keineswegs!«, beantwortete sie sich ihre eigene Frage. »Kröten sind wertvolle Tiere«, führte sie aus. »In China haben sie wiederholt durch fremdartiges Verhalten rechtzeitig vor Erdbeben gewarnt und somit Tausenden von Menschen das Leben gerettet. Selbst die mexikanischen Indianer verehren Kröten als Überbringer von Botschaften aus der Unterwelt.« 

Jupp Hochleitner hatte ganz genau hingehört und rief begeistert: »Verregg, der Konfuzius woar a Frosch und der Winnetou a Hailicher!«  

Hans-Dieters Arbeitskollege aus Neuhaus war kurz eingenickt und ließ im Halbschlaf einen so gewaltigen Furz, dass er davon aufwachte. Er hatte davon geträumt, ein Kilogramm Sauerkraut alleine gegessen zu haben. Peinlich berührt sah er sich in der Runde um und lächelte Tatjana Rübensiehl zu, als ob nichts geschehen wäre. Mit seiner linken Hand fächelte er heimlich hinter seinem Rücken herum, um den intensiven Geruch möglichst schnell in der Luft zu verwirbeln. Jupp Hochleitner rümpfte die Nase. Außerdem langweilte er sich. »su a alder Saubär«, empörte er sich, »furzd do rum wie die Kuh im Schdall.«

Was hatte er mit der Knoblauchkröte und der Familie der Europäischen Schaufelfußkröte zu tun? »Die gänga mier am Orsch vorbei wie a Bäggla Reisbrei zwischen dreia und halba siema. Do binni, maani wu neigradn! Lauder Freschfedischisdn, Daabschwädzer und Xsundheidsabosdl. Schdingn dennas wie a alde Odlgrubn«, ging es ihm durch den Kopf. 

Er hatte zwischenzeitlich sein drittes Weizenbier, kombiniert mit drei Williams-Christbirnen, intus. Seine Blase drückte. Er erhob sich ächzend und machte sich auf den Weg zur Toilette. Tatjana Rübensiehl sah ihn vorwurfsvoll an. 

»Geh bloß schnell zum Biesln. Machd ner weider. Bin gleich widder do«, erklärte er und schlurfte aus dem Raum. 

Nachdem Jupp Hochleitner sich mühsam die Treppe hinunter gequält und die Männertoilette betreten hatte, verließ Alois Holzheimer, der Gemeindekämmerer, gerade eine der Toilettenkabinen. 

»Servus Holzi«, begrüßte ihn der Jupp, »do inna schdingds ja schlimmer als drobn bei die Kernerfresser.« 

»Wennsd maansd«, antwortete der Kämmerer leidenschaftslos, während er sich die Hände wusch. 

Jupp verschaffte seiner Blase stöhnend Erleichterung. Sein Blick fiel auf einen Spruch, der an die Wand gekritzelt war, und las ihn laut vor:



»Pinkel hoch und pinkel quer,

Pinkel hin und pinkel her,

Doch halte deinen Strahl ganz dicht,

Und pinkel auf den Boden nicht!«



»Hasd dees scho glesn, Holzi?« Dann fiel Jupp Hochleitners Blick in die Toilettenkabine, welche Alois Holzheimer gerade verlassen hatte. »Deen Schbruch häsd der mergn solln. Hasd ja mid deiner Schbridzbisdoln den ganzn Abborddeggl vullgmachd!« 

Doch der Gemeindekämmerer gab keine Antwort mehr. Er hatte die Herrentoilette mit dem Gruß »Mer sichd si« bereits verlassen.






Der Toni ist wieder da



Seit dem Tod ihrer Ehegatten bewirtschafteten die beiden Witwen Kunni und Retta ihre kleinen Anwesen allein. Retta Bauer hatte noch einen Untermieter, einen Dirk Loos, zugezogener Rentner aus dem Sauerland, bei sich aufgenommen, dem sie das obere Stockwerk vermietet hatte. Dirk war ein netter und hilfsbereiter Kumpan und zahlte die Miete immer pünktlich. Lediglich sein gelegentlich noch aufflackernder Sexualtrieb ging ihr manchmal auf den Wecker. Ständig wollte er ihr dann an die Wäsche. 

Kunni hatte da ihre eigene Meinung dazu: »Mier kummd ka Mannsbild mehr ins Haus! Su a alder, geiler Bogg, dei Dirg! Na ja, wenn aner scho Dirg haßd! A Breißnbeidl hald!«

Gerade saßen die beiden bei Kunni Holzmann in der Küche. Trotz vorgerückter Stunde verbreitete frisch gebrauter Kaffee seinen aromatischen Duft im gesamten Erdgeschoß. Auf dem Küchentisch stand ein Rhabarberkuchen, den Kunni am Vormittag gebacken hatte. Auch eine kleine Glasschale mit frisch geschlagener Sahne stand auf der sechzig Jahre alten Brokattischdecke . Von der Wand grüßte ein Hochzeitsfoto von Kunni und Schorsch, welches in einem goldfarbenen Messingrahmen gehalten wurde. Die beiden Witwen bereiteten sich geistig auf den neuesten Tatort vor: »Viktualienmarkt in Flammen«. Aber noch war Zeit für einen kleinen Tratsch.

»Hasd dees scho gherd«, eröffnete die Retta die Unterhaltung, während die Kunni ihre Tasse mit dem schwarzen Gebräu füllte, »der Toni is widder da.« 

»Was fier a Froni?«, erkundigte sich die Kunni, der eine Froni in keinster Weise bekannt war. Sie ärgerte sich jedes Mal, wenn es um Leute ging, die sie nicht kannte, und sie kannte fast alle alteingesessenen Röttenbacher. 

»Der Toni«, wiederholte die Retta eine Nuance lauter, »ned Froni! Iech kenn ieberhabd ka Froni.« 

»Iech ebn aa ned«, bestätigte die Kunni. »Was fier an Toni maansdn na?« 

»Iech maan den Welleins Toni, der vor – wie lang is dees edz her? fimbf Joahr derfds scho her sei –nach Kiena ausgwanderd is, zu die Kieneesn, die mid die Schlidzaugn.« 

»Ach, den mannsd du. Dees is doch nu kaa fimbf Joahr her, hechsdns drei.« 

»Ah babberlabab. Mindesdens fimbf Joahr, wenn ned nu mehr. Der had doch seinerzeid im Loddo an Fimbfer mid Zusadzzahl ghabd und achzichdausend Euro gwunna. Iech waas dees nu genau, weiler seiner Mudder damals ieberhabd nix abgebn had, der alde Schlagg.« 

»Schdimmd!«, bestätigte die Kunni, »edz wus des sagsd, fällds mer aa widder ei. Sei Mudder woar doch damals su grang gwesn.« 

»Edzerdla mach abber an Bungd!«, entsetzte sich die Retta. »Grang gwesen! Dassi fei ned lach! Gschluggd hads wie a Schbechd! Die woar doch den ganzn Dooch bsuffn. Verschdehsd mi? Vull wie a Haubidzn! Abgfilld bis zum Schdehgrogn!« 

»No woahrscheinli, weil’s ihr Buu so gärcherd had! Der had doch damals sei Geld, dees wu er bei der FORMA verdiend had, mid lauder su Schiggsn in der Disgo aufn Kubf ghaud. Du wassd scho, die Weiber damols, die den ganzn Dooch mid Zigareddn in ihre Schlebbern rumgloffn sen. Den ganzn Dooch hams nix zu du ghabd. Jede an mordsdrum Orsch wie a Brauereigaul. Kwalmd hams alle wie die Schlööd und ghusd, ghusd hamms sochi der, wie hunnerd Asdhmagrange nach an Maradonrenna. Su had die Sach damals ausgschaud.« 

»Jedenfalls hadder bei der FORMA aufghörd, der Debb«, fuhr die Retta fort, »wie er dees Geld im Loddo gwunna ghabd had. Dabei had deer bei der FORMA su an dolln Dschobb ghabd. Der hädd si sei Händ nemmer dreggich machen müssn. Da kündichd des Debberla und wanderd nach Kiena aus. Zu dera Baggaasch dadrübn, die ned amol mid Messer und Gabl essn kenna, wie sich’s gherd.« 

»Genau«, gab ihr die Kunni Recht, »und verschdeh dusd’es aa ned, die sprechn ja aa ka Hochdeidsch, so wie mier! Und du sagsd, der is widder da? Hadder wohl sei ganz Geld verjubld, dord driebn?« 

»Dees waaßi ned«, entgegnete die Retta, »sei Mudder, die alde Welleini, hads mer hald derzähld, dasser widder da is. Ogebn hads wie zeah naggerde Necher.« 

»Warum edz dees?«, wollte die Kunni wissen. 

»Weil er angeeblich der Gschäfdsfiehrer vo dem neia Subermargd wird, der im Indusdriegebied gebaud wern soll. ›Iech hab scho immer gwissd, dass mei Buu amol groß rauskummd‹ hads gsachd, und dass iehr Toni su a scheene, kienesische Freindin midbrachd had. Die soll viel schenner als alle Röttenbacher Weiber sei, hads gmaand.« 

»Edz heer abber auf«, entrüstete sich die Kunni, »deer alde Schlagg soll Gschädsfiehrer wern? Der is doch bleeder wi die Nachd finsder!« 

»Derfds mer scho glaabn«, insistierte die Retta, »sei Mudder hads mer doch bridscherbraad derzähld. Und sei Freindin, dees kienesische Bridschla, habbi aa scho gsehgn. A ganz dünns Dingerla is. Nix dro an iehr. Ned hind und ned vorn. Schlidzaugn had die, Schlidzaugn! Su was hasd nunni gsehgn. ›Ni Hao‹ haßds.«

»Wu willsdn edz dees scho widder her wissn?”, zweifelte die Kunni an. Allmählich ärgerte sie sich über den Wissensvorsprung ihrer besten Freundin. 

»Na weil si si bei mir vorgschdelld had.« 

»Bei dier vorgschdelld?« 

»Jaaah! Fraaali! Da bini vorgesdern zum Friedhof hidaggld, um mein Reser zu sogn, wie bleed dass er woar, wie er seinerzeid in den Wald gfoahrn is, kummds mer doch endgegn. Iech hab mer nu dengd, dass dees dem Toni sei kienesische Schiggsn sei kennd. Auf amol bleibds schdeh, lachd mi oo und sachd ›Ni hao!‹ Die is abber freindli, habbi mer nu dengd, schdelld si selber bei alle wichdichn Leid vor.« 

»Und was hasd du dann gmachd?«, wollte die Kunni wissen. 

»Iech hab gsachd: ›Und iech bin die Margarethe Bauer, kannsd abber aa Retta zu mier sogn, wie die andern Leid aa‹. Dann had’s numal glachd und had si vor mier verbeichd. Die had genau gwissd, wos si gherd. ›Hasd an scheen Noma, Ni Hao‹, habbi dann zu iehr gsachd. Draufhin had’s numal a Verbeichung gmachd und iech bin weider ganga. Habs ja sunsd ned verschdandn.« 

»Jesses, wie die Zeid verfliechd!« Kunnis Blick fiel auf die Wanduhr neben dem Hochzeitsbild. »‘S is gleich vierdl neina. Der Dadord gehd gleich oo. Schau mer amol, wie der Leitmayr heid widder drauf is!« 

»Na, wie werd der scho drauf sei! Der Batic mussn hald widder vorn und hindn helfen.« 

»Geh, du alde Zuchdl, soch mer fei bloß nix über mein Udo Wachtveitl. Der had su a scheene Schbiernoosn, der Kommissar Leitmayr!«






Baustelle



Raphael T. Eberle hatte ganze Arbeit geleistet. Die Baupläne lagen schon lange fertig in der Schublade. Der Genehmigungsprozess war lediglich eine kurze Formalität. Jeder wartete auf die Fertigstellung des neuen Lebensmittel-Frischemarktes. Fast jeder! 

Die Bürgerinitiative »Röttenbach 21«, bestehend aus Tatjana und Hans-Dieter Rübensiehl, marschierte fast täglich vor der Baustelle auf und ab. Sie hielten selbstangefertigte Schilder in die Höhe: »Hier bauen die Mörder der Knoblauchkröte«, «Wir haben Kröten von Nöten!« 

Vor vier Monaten waren sie angerückt, die Bagger, Planierraupen, Kräne und Radlader, begleitet von einer Horde tatendurstiger Bauarbeiter. Da wurden Vermessungen durchgeführt, Erde ausgehoben, planiert, Versorgungsleitungen und Rohre verlegt, Kies aufgeschüttet, betoniert, Stahlträger gesetzt, geschweißt, gemauert, Löcher gebohrt, Dachstühle gesetzt, Dachpappe ausgerollt, Fenster, Türen und Tore geliefert, Heizungs- und Klimaanlagen eingebracht, gefliest, Dächer gedeckt, gestrichen, Sanitärobjekte montiert, Hochregallager geliefert, Kühltruhen in Betrieb genommen, gesägt, gehämmert, gefeilt, gepflastert, Bäume und Büsche gepflanzt, Rasen gesät, Lampen montiert und Parkplätze asphaltiert. Dann war sie fertig, die vierzig Meter lange und fünfundzwanzig Meter breite Lagerhalle, welche auf ihren Stirnseiten von den längsten Lkw‘s befahren werden konnte. Der eigentliche Supermarkt stand der Lagerhalle an Größe und Modernität in keinster Weise nach und sah neben den eigentlichen Verkaufsräumen, eine separate Bäckerei mit integriertem Café, eine Metzgerei, einen Käseladen, sowie ein Fischgeschäft vor. 

Draußen, etwas abseits von den Parkplätzen, wurden gerade achtzig feste Sitzplätze errichtet. Gleich daneben ein Abenteuerspielplatz für die Kinder. In der warmen Jahreszeit ein idealer Treffpunkt für Hausfrauen, um bei einem Pläuschchen Kaffee und Kuchen zu genießen. Die Lagerhalle und der Supermarkt waren durch einen breiten, überdachten Gang miteinander verbunden, in dem sich nun die Gabelstapler tummelten, um die Verkaufsregale rechtzeitig zur Eröffnung mit den leckeren Sonderangeboten zu füllen. 

Oben, auf dem stumpfen Satteldach des Supermarktgebäudes, montierten Handwerker gerade eine riesige Leuchtreklame, die in der Nacht den grünen Schriftzug »Immer Frisch« weithin sichtbar machen sollte. Hinter der mächtigen Lagerhalle legten drei Gärtner eine gewaltige Menge an Rollrasen aus. Ihre Kollegen hatten sich auf dem gesamten Grundstück verteilt und pflanzten Büsche, Stauden und Bäume. Alles sollte zur Einweihungsfeier perfekt sein. Noch war es nicht soweit. Aber bald. Am 20. August sollte der Supermarkt seine Pforten öffnen. Zwei Wochen später, am 3. September, war eine bombastische Einweihungsfeier geplant. Es sollte ein richtiges Dorffest werden. Jeder der am Bauobjekt Beteiligten war hochgradig zufrieden: die Baufirmen, die Gemeindeverwaltung, der Investor und schließlich auch der Pächter der neuen Immobilie, die neue und bisher unbekannte Lebensmittelkette »Immer Frisch«. Diese wollte, so ging die Runde hinter vorgehaltener Hand, den Branchen-Platzhirschen das Fürchten lehren. Die Zeichen waren auf Expansion gestellt. »Qualität muss nicht viel kosten«, warb der neue Lebensmittel-Frischemarkt. Den Röttenbachern konnte dies nur recht sein. Sie hatten nichts gegen gute Qualität und günstige Preise. 

Johann Geldmacher, der Geschäftsführer der benachbarten FORMA-Filiale, musste bei diesen Gerüchten nur milde lächeln. Wer war schon »Immer Frisch«? Niemand! Ein Nobody in der Branche! Wie sollte ein Nobody, wie »Immer Frisch«, den Marktführern das Fürchten lehren? Welche Einkaufsmacht hatte das neue Unternehmen denn? Vernachlässigbar! Geradezu lächerlich! Er freute sich heute schon auf den Tag, an dem der großspurige Konkurrent nebenan die Tore wieder schließen musste. Wegen Insolvenz. Wie lange sollte er ihnen geben? Ein halbes Jahr? Bei dem Geschäftsführer eher nur vier Monate. Danach hieß es schnell sein. Die neue Immobilie würde bestimmt für einen Apfel und ein Ei aus der Konkursmasse zu haben sein. Der FORMA-Filialleiter erinnerte sich seines einstigen Mitarbeiters, Toni Wellein, und lächelte in sich hinein. Ein Versager vor dem Herrn! 

Noch ahnte Johann Geldmacher nicht, wie eng sein Schicksal mit dem kriminellen Engagement des neuen Wettbewerbers verknüpft sein sollte. Hätte er nur die geringste Ahnung gehabt, ihm wäre das Fürchten gekommen. 






Toni Wellein



Toni Wellein, der designierte Geschäftsführer des neuen Supermarktes, war Gesprächsthema Nummer eins unter den alteingesessenen Röttenbachern. Er war kein unbeschriebenes Blatt. Die Röttenbacher erinnerten sich gut an ihn. Ein richtiger Halodri! Ein Tunichtgut! Zweifel kamen auf, ob er der neuen Aufgabe gewachsen sein würde. Ob er der Richtige sei. Wie kam der bloß an den Job? Und dann war da noch dieser kleine, schlitzäugige, schwarze Teufel! Seine Freundin. Die passte schon gar nicht nach Röttenbach. Man würde schon sehen.

Der kleine Toni wurde vor sechsundvierzig Jahren in der Ringstraße geboren. Kindergarten, vier Jahre Volksschule, dann mathematisch-naturwissenschaft-liches Gymnasium in Höchstadt an der Aisch. Je älter der kleine, dunkelhaarige und stupsnasige Bub wurde, desto aggressiver und fauler wurde er. Das lag vorrangig an seinem Elternhaus. Nun, »Elternhaus« war vielleicht nicht der richtige Begriff, denn Anton, so sein richtiger Name, kam als uneheliches Kind auf die Welt. Seine Mutter, die Roswitha Wellein, hatte niemals kund getan, wer den kleinen Toni gezeugt hatte. Wie in einem kleinen Dorf üblich, entstanden schnell Gerüchte. 

»Der had a Noosn wie unser frieherer Bfarrer, a richdige Himmlfahrdsnoosn«, behauptete einst der längst verstorbene, alte Apotheker. 

»Naa, die Augn schaua aus, wie die vom ehemalichn Schuldiregder, genauso verschloogn und hinderlisdich«, mutmaßte ein anderer. 

»Schaud doch bloß hie, wie der läffd! Der läffd doch wie unser ehemalicher zweider Burchermasder vo der CSU«, behauptete dagegen ein dorfbekanntes SPD-Mitglied, »als wenner in die Huusn gschissn hädd.« 

Trotz aller Mutmaßungen, die Vaterschaft konnte nie zweifelsfrei geklärt werden. Das störte den kleinen Toni aber in keinster Weise. Mit fünf Jahren war er kräftiger als die anderen gleichaltrigen Buben. Bereits im Kindergarten begann er, die anderen Kinder zu verprügeln. Wer sein Freund sein wollte, musste Süßigkeiten, Pausenbrote oder Getränke abdrücken. Ab und zu waren auch mal 50 Pfennige darunter. Den Mädchen griff er unter den Rock und zwickte sie in ihre mageren Hintern. Beschwerden vieler Eltern brachten nichts ein. 

Später, in der Schule, waren ihm Hausaufgaben ein Gräuel. Wertvoll vertane Zeit. Warum sich über uninteressante Dinge selbst den Kopf zerbrechen, wenn andere dies bereits getan hatten? Er wurde Meister im Abschreiben. Als er 14 war, erkrankte seine Mutter an einer schweren Lungenentzündung. Gott sei Dank nichts Lebensbedrohendes, aber die Genesung zog sich wochenlang hin. Ihr Arbeitgeber kündigte ihr. Dann fing sie zu trinken an. Am Anfang eine viertel Flasche Wodka pro Tag, mit Coca Cola gemischt. In der nächsten Stufe ließ sie die Cola weg. Nach einem Jahr trank sie eine Flasche Wodka pro Tag – ohne Cola. Fremde Männer, die Toni vorher noch nie gesehen hatte, gingen zuhause ein und aus. Mit sechzehn Jahren verprügelte er einen der Freier, der mit seiner Mutter in Streit geraten war, und zertrümmerte ihm das Nasenbein. 

In der Schule lavierte er sich von Klasse zu Klasse gerade so durch und schaffte mit einem miserablen Notendurchschnitt wider Erwarten das Abitur. Man munkelte, die Lehrer wollten ihn endlich los haben. 

Kaum zwanzig Jahre alt, verpflichtete sich der Anton für zwei Jahre bei der Bundeswehr. Hemau in der Oberpfalz wurde zu seiner zweiten Heimat. Im dortigen IV. Raketenartilleriebataillon absolvierte er seine Grundausbildung. »Zapfenstreich« war für ihn sehr bald ein Fremdwort. Häufig kehrte er sturzbetrunken erst am frühen Morgen in die Kaserne zurück. 

»Mensch, Wellein, kneifen Sie Ihre Arschbacken zusammen, dass ein Fünfmarkstück die Prägung verliert!«, schrie ihn der Spieß beim Morgenappell an und verhängte ein weiteres Wochenendausgehverbot.

Toni wurde auffällig oft zum Wachdienst am Wochenende eingeteilt. Doch das machte ihm nichts aus. Bei den Märschen nahmen ihn seine Vorgesetzten besonders hart ran. Ständig musste er das schwere MG oder die Panzerfaust tragen. »Was mi ned umbringd, machd mi bloß nu härder«, pflegte er zu sagen, wenn mal wieder eine Disziplinarstrafe gegen ihn verhängt wurde. 

Zwei Jahre gingen schnell vorbei. Toni Wellein war immer noch Gefreiter. Als er sich zwei weitere Jahre verpflichten wollte, wurde sein Gesuch abgelehnt. 

Mit zweiundzwanzig kehrte Toni Wellein nach Röttenbach zurück und absolvierte eine dreijährige Ausbildung zum Lebensmittelkaufmann. Die Prüfung schaffte er – wieder einmal– mit Ach und Krach. 

Johann Geldmacher, seinerzeit stellvertretender Leiter der FORMA-Filiale Röttenbach, stellte ihn trotz einiger Bedenken ein. Für Büroarbeit war der junge Mann nicht geeignet. Das stellte sich sehr bald heraus. Aber für Lagerarbeiten. Toni wurde zum Gabelstaplerfahrer ausgebildet und als Lagerist eingesetzt. Kräftig genug war er ja, um schwere Paletten aus dem Lager zu ziehen, Regale einzuräumen oder beim Be- und Entladen von Lkws mitzuhelfen. 

So vergingen die Jahre, ohne dass sich Grundlegendes im Berufsleben des Toni Wellein änderte. 

Nach dem Motto »Dees bisserla, wassi ess, kanni aa dringn« war Toni bald in allen bekannten Stammtischen vertreten und wurde ein Meister des Schafkopfspiels. »Raus mid der Bumbl!«, »Was lichd, dees bichd!«, »Der Alde schdichd immer«, »Kondra, do haui an drauf«, Warum hasd ned gschmierd, Debb?«, »Geh naus, waschder dei Händ«, »Du sollesd a amol nach Weinzierlein in die Kardlschul geh«, waren Ausdrücke, die er aus dem Effeff beherrschte. 

Bei Kirchweihfesten der näheren und ferneren Umgebung war er stets vertreten. Hatte er einen gewissen Alkoholpegel erreicht, wurde er meist aggressiv und provozierend. »Was schausdn mi su bleed oh, wie aa Mondkalb?« »Soll’er der aane auf deine Lichder haua, dassd dengsd du bisd in an Määdrescher nei kumma?« »Geh na her Bärschla, wennsd di drausd!«, reizte er friedliche Kirchweihgäste, »iech schmeiss di an die Wänd, dassd babbn blabsd!« 

Was die holde Weiblichkeit anbelangte, nun damit hatte der Toni, selbst in seiner Sturm- und Drangzeit, nichts so Rechtes am Hut. Er war keineswegs schwul. Er wollte einfach nur seine Freiheit genießen. So erlaubte er sich nur gelegentliche »One-Night-Stands«. Die »Damen«, die sich mit Toni Wellein einließen, kamen auch nicht gerade aus der »High Society«. Was die Trinkfestigkeit anging, standen sie ihm in keinen Belangen nach. Der Kater, das gemeinsame Erwachen am nächsten Tag und die fehlenden Erinnerungen an die vergangene Nacht, trugen nicht immer zur gegenseitigen Belustigungen bei. 

»He, Alde, wie kummsdn du in mei Bedd? Wer haddn diech eigloodn? Iech muss ja ganz schee bsuffn gwesen sei! Schwing amol dein Orsch aus meim Bett und dann schausd, dass di schleichsd! Abber a wenig bledsli!«

»Halds Maul, alder Bogg! Budz der erschd amol dei Zee bevorsd mid mir redsd! Du schdingsd aus deiner Goschn, wie a ganze Schnabbsbrennerei und dei Bruchbuudn schaud aus, als ob a Bombn neigschloogn hädd. Do hälds ned amol a Sau lang aus.« 

Einer weiteren Leidenschaft frönte der FORMA-Lagerist: dem Lottospiel. Wenn ihn frühmorgens der Kopf vom Schnaps der letzten Nacht dröhnte und ihm die konsumierten Zigaretten des Vortages ein Husten und Würgen abverlangten, als würde der Röttenbacher Storch seine Jungen füttern, träumte er oft davon, dass er den Jackpot abgeräumt hatte. Dann sah er sich in Gedanken in einer Hängematte auf den Bahamas liegen. Er winkte mit dem kleinen Finger eine atemberaubende, schokoladenbraune Schönheit herbei, die ihm mit einem überdimensionalen Fächer Frischluft zufächelte und ihm eine geöffnete Kokosnuss mit einem gehörigen Schuss Bacardi kredenzte. 

Toni spielte immer die gleichen Zahlen: 2, weil er im Februar geboren wurde. 4, weil er schon immer ein treuer Fan von Schalke 04 war. 16, weil er in diesem jungen Alter mit der dicken Anna, die keiner wollte, weil sie Pickel auf dem Arsch und Oberschenkel wie ein Baumstamm hatte, seine ersten Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht gemacht hatte. 20, weil er es in seinen besten Zeiten tatsächlich mal geschafft hatte, an einem Abend einen ganzen Kasten Bier leer zu trinken. 30, weil er mit dreißig den berüchtigtsten Schläger der Nachbargemeinde Hemhofen herausgefordert hatte und ihn mit einer Zaunlatte dermaßen verdrosch, dass ihm am Ende drei Zähne fehlten und das linke Ohr in Fetzen herab hing. 49, weil er in diesem Alter so viel Geld gescheffelt haben wollte, dass er sich um seine Zukunft keine finanziellen Sorgen mehr machen musste. Er war überzeugt, auf dem besten Weg dahin zu sein.

Vor etwas über drei Jahren begann seine Glückssträhne, als er beim Lotto eine Fünf mit Zusatzzahl hatte. Die Quote erbrachte einen Gewinn von 79.585,90 Euro. »Edzbaggmers!«, sprach er sich selbst Mut zu, kündigte seinen Job und buchte eine Weltreise. Er besuchte Dubai, Bombay, Bangkok, Singapur, Bali und Hongkong, bevor er in Schanghai hängen blieb. Mitnichten hatte er geplant aus Deutschland auszuwandern. Aber es kam eben ganz anders, als ursprünglich vorgesehen. In der chinesischen Wirtschaftsmetropole besuchte er seinen alten Spezi seinen ehemaligen Schulkameraden Hans Welker aus Herzogenaurach. Der lebte schon viele Jahre in Schanghai, war mit einer überaus hübschen Chinesin verheiratet und hatte in der Stadt Anting, wenige Kilometer außerhalb Schanghais, einen Bombenjob bei VW. Hansi war es schließlich auch, der Toni Wellein zum Bleiben überredete. 

»Mensch, Toni, in Kiena kannsd aus Scheiße Geld machn. Die Kienesn suchn ieberall ausländisches No-Hau. Schau miech oh! Mier gehd’s viel besser als in Deidschland. Wennsd willsd, kanner der beschdimmd an Dschobb besorgn. Und Waggerli laafn do rum! Schau mei Wang Mei oh! Die sen alle scharf auf Ausländer. Die ham ka Migräne, wennsd amol was vo deene willsd. Im Gegendeil, die freia si, wenns amol widder die Baa braad machen derfn. Deidsche Männer schdehn do ganz obn auf der Wunschlisdn. Hier in Kieena is nix mid Emanzibazion, odder wie der Scheiß haßd. ›Dschörmeni is ä gud candri‹ sagn die.« »Blab doch doo«, lockte der Hansi weiter, »ieberzeich di selber!« 

Und so kam es! Weit draußen im Westen der chinesischen Großstadt, dort, wo viele Ausländer in eleganten Wohnanlagen, den sogenannten »compounds«, wohnten, eröffnete 2009 die französische Carrefour-Handelskette einen neuen Supermarkt, direkt an der Huqingping Gong Lu. Man suchte händeringend einen Leiter der Getränkeabteilung. Am besten einen Europäer vom Fach, der zahlungskräftige, ausländische Kunden intensiv beraten konnte, wenn sie ihre Rotwein- und Whiskey-Bestände nachfüllten. 

Toni Wellein reichte eine Bewerbung ein, die von vorne bis hinten erlogen war. Er schreckte nicht davor zurück, sich in seinen Referenzen den Titel eines Diplom-Kaufmannes zu geben, sowie ein einjähriges Praxisseminar bei der spanischen Kaufhauskette El Corte Inglés in Madrid anzugeben. Natürlich hatte er keine schriftlichen Nachweise dabei. Wie sollte er auch? Er hatte ja nicht vorgehabt, in Schanghai zu bleiben. Der Personalchef von Carrefour hatte Not. Er akzeptierte, dass die fehlenden Bewerbungsunterlagen nachgereicht werden würden. Toni hatte den Job. Vorläufig. Er mietete sich im nahen Compound »Lake Side Ville«, Haus Nummer 181, mit zweihundertsechzig Quadratmetern Wohnfläche ein. Der neue Arbeitgeber Carrefour übernahm einen entsprechend hohen Mietkostenzuschuss.

Die kleine süße Maus Lin Sang, siebzehn Jahre jünger als Toni, fand sehr schnell Gefallen an dem kräftigen, gut aussehenden deutschen Abteilungsleiter. Sie arbeitete ebenfalls bei Carrefour. Ebenfalls im ersten Stockwerk, in der Lebensmittelabteilung, wo sie in einem knappen Kostümchen für Fertigsuppen warb. Die giftgrünen Shorts offenbarten ihre langen, schlanken, wohlgeformten Beine. Das goldfarbene und enganliegende Oberteil war sehr sexy geschnitten und ließ mehr erahnen, als es versteckte. Mit einer Körpergröße von einen Meter siebenundsechzig und bei fünfundfünfzig Kilo Lebendgewicht hatte Lin Sang eine tolle Figur. Ihr attraktives Gesicht war von einer wilden Mähne pechschwarzer Haare umrahmt. Außerdem sprach sie ein recht passables Englisch, welches ihr ihr letzter Freund Fred Mc Kintosh beibrachte, bevor er Knall auf Fall nach Sheffield zurückkehrte, um der Geburt seiner dritten Tochter beizuwohnen. Lin Sang nahm sich vor, dieses Mal klüger zu sein. Sie hatte sich bereits erkundigt: Der attraktive Deutsche war ledig und hatte keine Freundin. Sie nahm sich vor, diesen Zustand zu ändern. 

Drei Monate später zog sie mit Sack und Pack im Haus Nummer 181 in Lake Side Ville ein. Als Erstes stellte Lin Sang eine Putzfrau ein, eine »Ayi«. Zu attraktiv sollte die Haushaltshilfe nicht sein. Hauptsache, sie konnte putzen, waschen, bügeln, kochen und einkaufen. Ihre Wahl fiel auf eine achtundvierzigjährige Chinesin vom Land, die kein Wort Englisch sprach und vorne flach war wie ein Brett. Als weitere Besonderheiten zeichnete sie ein Glasauge und extreme O-Beine aus. Dann sorgte Lin Sang dafür, dass sich der fünftürige Schlafzimmerschrank mit Damenoberbekleidung und Damenpumps füllte. Sie war zufrieden mit ihrem neuen Leben. Toni war es auch. Lin Sang hatte niemals Migräne, Schwindel oder ein sonstiges, typisches Frauenleiden. Sein Job machte ihm ebenfalls Spaß, war nicht allzu anstrengend und das Schönste dabei war: Zuhause in Lake Side Ville gingen die Vorräte an Spirituosen und an spanischen, französischen und italienischen Rotweinen niemals aus. Dafür sorgte er persönlich. Bis man ihn erwischte. 

Die Feten und Partys, die in Lake Side Ville abliefen, waren in den einschlägigen Kreisen bald bekannt. Auf einer dieser Partys lernte Toni den chinesischen Geschäftsmann Tang Kelin kennen. Tang Kelin war der Ehemann einer Freundin von Lin Sang. Seines Zeichens General Manager der China National Petroleum Corporation (CNPC), einem Staatsunternehmen, das in der Stadt Jilin eine Chemiefabrik betrieb. Tang Kelin hatte im fünfunddreißigsten Stockwerk des Shanghai World Financial Center ein luxuriöses Büro eingerichtet. Er und Toni Wellein verstanden sich auf Anhieb. Beide hatten ein Faible für nicht ganz legale Geschäfte, wenn denn die Risiken überschaubar waren und sich damit genug Geld verdienen ließ. Toni hatte das chinesische Geschäftssystem sehr schnell verstanden: Es ist immer von Vorteil, jemanden zu kennen, der jemanden mit guten Beziehungen kennt. Eine Hand wäscht die andere. »Relationship« oder »guanxi«, wie es die Chinesen nannten, waren das A und O jeglichen Geschäftserfolgs. 

Genau achtzehn Monate und zwölf Arbeitstage, nachdem Toni seinen Job bei Carrefour angetreten hatte, wurde er bei einer Kontrolle erwischt. Im Kofferraum seines VW Passat fanden die Angestellten des Sicherheitsdienstes fünf Flaschen Jack Daniels, sieben Flaschen Glennfiddich, einen Karton Bacardi, drei Flaschen Kaffeelikör, den Lin Sang so gerne trank, und zehn Kartons spanischen Rioja. Er durfte sofort aus seinem Dienstwagen aussteigen und seine fristlose Kündigung gleich in Empfang nehmen. 

Der Rausschmiss tangierte Toni in keinster Weise. Er kam seiner Rückkehr nach Röttenbach lediglich zeitlich etwas zuvor. Tang Kelin und er hatten die letzten Wochen detaillierte Pläne geschmiedet. Vielversprechende Pläne! Sie beschlossen, in das Geschäft mit verbotenen Fluorchlorkohlenwasserstoffen einzusteigen. Sie hatten sich bereits letztes Jahr darüber unterhalten. Damals aber eher oberflächlich in die Richtung »Was würde sein, wenn …« 

Zwischenzeitlich hatte es Tang Kelin, dieser Höllenhund tatsächlich geschafft, in ein Investitionsprojekt im fernen, fränkischen Röttenbach einzusteigen. Er wollte im Frankenland einen modernen Supermarkt eröffnen und betreiben – zum Schein. Eine große Lagerhalle sollte ebenfalls gebaut werden. Sie sollte zu einer Drehscheibe des europaweiten Vertriebs von FCKW werden. Für die Vertriebsorganisation hatte Tang Kelin bereits gesorgt. Nun brauchte er noch einen Supermarktleiter und Lagerverwalter, sowohl für die heiße Ware als auch für den Normalbetrieb. 

Toni Wellein war sofort Feuer und Flamme. Endlich konnte er es den Röttenbachern heimzahlen, die ihn immer nur verspottet und ihn einen Taugenichts genannt hatten. Seinen früheren Chef, diesen erzkonservativen, überkorrekten Johann Geldmacher, würde er in den Wahnsinn treiben. Dafür würde er, Toni Wellein, mit einer äußerst aggressiven Preisstrategie sorgen. Er würde die Röttenbacher FORMA-Filiale in den wirtschaftlichen Ruin treiben, er würde ihnen die Kunden scharenweise wegnehmen, und durch den Handel mit FCKW würde er bald in Geld schwimmen. Das war seine Forderung an Tang Kelin. Das hatte er mit dem Chinesen bereits vereinbart. 

Lin Sang kam mit nach Deutschland. Das war klar! Er hasste die deutschen, immer unpässlichen Frauen. Außerdem waren sie alle viel zu emanzipiert und kompliziert. Die Röttenbacher würden staunen. Er war der kommende Mann. Er würde diesen Fatzke Geldmacher, diesen Flachwichser, zeigen, was eine Harke ist. Das hatte er sich ganz fest vorgenommen. Er war wieder da, wieder im Spiel. Das Einzige, was ihn an der ganzen Angelegenheit störte, war die Tatsache, dass Tang Kelin ihm unter keinen Umständen erzählen wollte, wer die Vertriebsaktivitäten übernehmen würde. 

»Besser, du weißt nicht alles«, hatte er ihm nur gesagt, »wer nichts weiß, kann sich nicht verplappern.« Toni konnte damit leben, solange die Kohle stimmte.





Umweltskandal



Die Neun-Millionen-Einwohner-Metropole Harbin in der nordöstlichsten chinesischen Provinz Heilongjiang ahnte noch nichts von der Gefahr, welche auf sie zuströmte. Noch wuselten die Touristen um den Platz der 1907 erbauten russisch-orthodoxen Sophienkathedrale mit ihrem imposanten Zwiebelturm. 

Die Menschen drängten sich in der Fußgängerzone und erledigten ihre Einkäufe. Sonderangebote wurden aus einem Gewirr von Lautsprechern auf die belebten Straßen schreiend angepriesen. Spaziergänger machten sich auf ihren Weg zum Songhua Jiang-Fluss, an dessen Uferpromenade immer äußerste Betriebsamkeit herrschte. Von seiner Quelle im Changbai-Gebirge im chinesisch-nordkoreanischen Grenzgebiet, bis zu seiner Mündung in den russischen Grenzfluss Amur, legte der Songhua Jiang
mehr als eintausendneunhundert Kilometer zurück. Die braunen Fluten des ruhig dahin fließenden Flusses waren es, welche die Stadt Harbin in den nächsten Tagen in helle Aufregung und Angst und Schrecken versetzen sollten. Was war geschehen?

Viele hundert Kilometer flussaufwärts, unweit der Stadt Jilin, lag die marode Chemiefabrik der China National Petroleum Corporation im smogverhangenen Flussnebel. Es war früher Morgen. Die Arbeiter strömten, ihre klapprigen, alten Fahrräder vor sich her schiebend, durch die Werkstore. Die uniformierten Sicherheitsleute achteten streng darauf, dass sich kein Fremder Zugang zu dem Fabrikgelände verschaffte. Es war ein kühler Morgen, zu kühl für diese Jahreszeit. Überall auf dem Werksgelände, dampfte und zischte es aus Dutzenden von Rohren, Schornsteinen und Ventilen. Farbige Rauchfontänen schwängerten den eh schon smogverhangenen Morgenhimmel. Plötzlich erhellte eine grelle Feuersbrunst, gefolgt vom gewaltigen Donnerschlag einer Explosion, den schmutzigen Himmel. Rohrleitungsstücke, Stahlverkleidungen und Maschinenteile flogen wie Schrapnellen gefährlich sirrend durch die Luft. Die Arbeiter warfen sich reaktionsschnell auf den Boden und suchten hinter Gebäudeecken und parkenden Fahrzeugen Schutz. Im gewaltigen Bauch eines mit Flugrost übersäten Kessels gähnte ein großes Loch. Annähernd hundert Tonnen krebserregendes Benzol und Nitrobenzol freuten sich über die gewonnene Freiheit, flossen auf direktem Weg in den nahen Songhua Jiang
und vermischten sich mit dessen trüben Wassermassen. 

Die Leitung des Chemiewerks bestritt zunächst jegliche Verunreinigung des Flusses. Doch die Gerüchte hielten sich. Zehn Tage später brach in Harbin eine Massenpanik aus. Einwohner versuchten per Bahn oder Flugzeug die Millionenmetropole fluchtartig zu verlassen. Zugfahrscheine waren innerhalb kürzester Zeit restlos ausverkauft. Mit Verspätung stellte das Wasseramt Harbin die Trinkwasserversorgung ein. Man entschuldigte diese Maßnahme mit einer Überprüfung des Rohrsystems. Doch die Bevölkerung ließ sich nicht täuschen. Wilde Gerüchte kamen auf. Sämtliche Mineralwasserbestände der Stadt wurden panikartig aufgekauft. Die Behörden räumten schließlich die Gefahr durch die Chemikalien im Flusslauf ein und informierten die Bevölkerung über den Ernst der Lage. Sechzehntausend Tonnen Mineralwasser wurden aus anderen Städten Chinas herangekarrt. Auf einer Länge von achtzig Kilometern sei der Songhua Jiang, aus dem die Stadt ihr Trinkwasser gewann, mit Benzol vergiftet, berichtete die Umweltbehörde der Provinz Heilongjiang. Eiligst wurden Notfallpläne für fünfzehn Krankenhäuser entworfen, um sich auf eventuelle Vergiftungen vorzubereiten. Alle Schulen wurden geschlossen. Die trüben Fluten des Flusses rochen unangenehm nach Chlorphenol. 

»Der Abschnitt mit dem giftigen Wasser wird etwa vierzig Stunden brauchen, bis er die Stadt passiert hat«, berichtete der Chef des Wasseramtes Harbin auf dem Höhepunkt der Krise. »Danach müssen wir so schnell wie möglich versuchen das Trinkwasser zu desinfizieren.« 

Zwischenzeitlich wurden weitere Wasservorräte herbei geschafft und in allen möglichen Trinkwasserbehältern abgefüllt, vom Eimer bis hin zur Thermosflasche. Die Schulen blieben weiterhin geschlossen. Die Behörden beschafften mehr als tausend Tonnen Aktivkohle aus benachbarten Provinzen. Sie informierten die Öffentlichkeit darüber, dass die künstlich hergestellten Kohlestoffe ganz besonders dafür geeignet seien, die Schadstoffe aus dem Wasser aufzunehmen. Die Einwohner der Stadt glaubten ihnen kein Wort.

Dann drohte Ärger vom russischen Nachbarn. Die russischen Behörden machten mobil und kritisierten die chinesische Informationspolitik aufs Schärfste. Denn siebenhundert Kilometer stromabwärts lag die sechshunderttausend Einwohner zählende Stadt Chabarowsk. Unmittelbar an der chinesisch-russischen Grenze floss der Songhua Jiang in den russischen Strom Amur. 

Um der Kritik aus dem Nachbarland zu umgehen, erließ das chinesische Außenministerium eine Verlautbarung: »Die chinesische Seite widmet den Folgen, die dieser Unfall für unsere russischen Nachbarn mit sich bringen kann, große Aufmerksamkeit. China verstärkt die Kontrolle der Wasserqualität des verseuchten Flusses, um die Schäden so gering wie möglich zu halten!« Eine Hotline wurde eingerichtet, um die russischen Behörden auf dem neuesten Stand zu halten. 

Kritische Stimmen warfen der chinesischen Regierung vor, nicht energisch genug für die Einhaltung zentraler Umweltstandards zu sorgen. »Wenn Informationen nicht zeitnah, akkurat und transparent weitergegeben werden, so lässt das Raum für Gerüchte«, war auch in der Zeitung »Zhonguo Qingnian Bao« zu lesen.

General Manager Tang Kelin wurde von den zuständigen politischen Stellen zum Rapport gerufen. Zukünftig sei darauf zu achten, dass sich so etwas nicht mehr ereigne. Wenn doch, seien die Beweismittel, dass die China National Petroleum Corporation an einer Umweltverschmutzung beteiligt sein soll, frühzeitig zu vernichten. 

Tang Kelin lobte seinen Stellvertreter, der die Explosion bewusst ausgelöst hatte. 

»Youming sieh zu, die Schäden schnell zu reparieren. Ich brauche die Halle als zusätzliche Produktionsfläche für die Fluorchlorkohlenwasserstoffe. Wir wollen doch unseren neuen, deutschen Supermarkt pünktlich und ausreichend mit türkischem Olivenöl beliefern!«





Einweihung



Der Juli war verregnet, und es war zu kühl für die Jahreszeit. Ein Scheißsommer! Dafür meinte die zweite Augusthälfte mit Temperaturen bis zu dreiunddreißig Grad etwas ausgleichen zu müssen. Bis auf ein paar Kleinigkeiten war zwischenzeitlich auch der neue Supermarkt fertig geworden und hatte vor zwei Wochen den Betrieb aufgenommen. Heute wurde die offizielle Einweihung gefeiert. Das Ereignis war in der Tagespresse mit viel Pomp und Gloria angekündigt worden. Sowohl die Vertreter der lokalen Politik als auch viele ortsansässige Vereine hatten ihre Teilnahme zugesagt. Halb Röttenbach war auf den Beinen. Toni Wellein und seine chinesische Freundin waren im Stress. Die Sonne lachte vom spätsommerlichen Himmel, und es versprach ein herrlicher Tag zu werden.

Vor zehn Minuten war der ökumenische Gottesdienst zu Ende gegangen. Pater José Ortiz hatte das Verkaufsgebäude, als auch die mächtige Lagerhalle mit dem geweihten Wasser gesegnet. Bürgermeister Gast, Landrat Eberhard Bierlinger und der lokale Bundestagsabgeordnete aus Großenseebach, Dr. Stefan Maller, waren die politischen Gastredner, bevor der neue Filialleiter, Anton Wellein, zu Wort kam. Letzterer versprach allen zukünftigen Kunden eine Röttenbacher Erfolgsstory und lud die gesamte Bevölkerung zu Freibier und Verpflegung ein. 

Die evangelische Pfarrerin, Ulrike Rentlo, hielt ein Handtuch in den Händen und rubbelte sich noch immer die Haare trocken. Der katholische Kollege hatte sie versehentlich, wie er sagte, etwas mit Weihwasser bespritzt. Etwas bespritzt! Wie die Katholiken die Worte verdrehen konnten! Er hatte sie regelrecht mit einem tsunamiartigen Schwall übergossen! Sie unterstellte ihm insgeheim volle Absicht und dachte immer noch daran, was vor zehn Minuten geschehen war: Nachdem sie für den neuen Supermarkt, seine Mitarbeiter und seine Kunden allzeit um Gottes Schutz gebeten hatte, war Pater Ortiz an der Reihe. Sie ließ ihm den Vortritt und trat in die zweite Reihe zurück, genau hinter ihm. Er sah sich noch um. Er sah genau, wo sie stand. Nachdem er innbrünstig seine Gebete gesprochen hatte, stellte er seine Kanne, welche das Weihwasser enthielt, zurecht. Dann nahm er die ihm dargereichte Bürste in die Rechte. Die Pfarrerin konnte sich nicht helfen, sie musste immer an ihre Toilettenbürste daheim denken, wenn sie den Kollegen mit diesem Instrument hantieren sah. Pater Ortiz jedenfalls nahm die Bürste und rührte damit in der Kanne herum. Bei seinen Worten: »Hiermit segne ich dieses Haus …« zog er die Bürste aus der Kanne und holte in vollem Schwung nach hinten aus. Genau dorthin, wo Pfarrerin Rentlo stand. Ein kalter Wasserschwall erwischte ihre rechte Gesichtshälfte und einen Teil ihrer frisch geföhnten Frisur. Selbst die linke Gesichtshälfte war noch über und über mit feinen Wassertropfen besprenkelt. Die Menge des Weihwassers, die noch auf der Außenwand des Supermarktgebäudes auftraf, war nicht mehr als ein lächerlicher Fliegenschiss. 

War das die späte Rache des Katholiken für die Weihe des neuen Feuerwehrlöschzuges Anfang Mai? Sie erinnerte sich noch ganz genau. Am 4.Mai hatten sie beide das neue Löschfahrzeug der Freiwilligen Feuerwehr Röttenbach gesegnet. Pater Ortiz war damals auch mit seiner Klobürste unterwegs. Nach dem offiziellen Teil stand das Fahrzeug zur allgemeinen Besichtigung bereit. Der technikverliebte, katholische Kollege saß hinter dem Steuer. In voller Amtstracht! Er spielte an den vielen Knöpfen und Schaltern herum. Die Türen des Fahrzeugs standen sperrangelweit offen. Der Pater grinste aus dem Führerstand in die Kameras. Draußen blitzten die Fotoapparate der lokalen Presse. »Absprung!«, kündigte er an und setzte sich in Pose. Er hatte nicht bemerkt, dass sich sein weiter Umhang um das Schaltgestänge gewickelt hatte. Dann sprang er aus dem Führerstand. Immer dieses In-Szene-Setzen der Katholiken! Ulrike Rentlo schmiss die Fahrertür zu, als der katholische Kollege im Absprung war. Die kunstvoll bestickte Amtstracht des Paters war noch auf halbem Weg nach draußen. Ihr Träger landete gerade mit seinen Füßen auf dem geteerten Platz, als das Reißen von Stoff zu hören war. Es hörte sich interessant an. Fand sie jedenfalls. Ein Blitzlichtgewitter der Fotografen ging hernieder. Pater Ortiz gab kein gutes Bild ab, als er am nächsten Tag im Regionalteil der örtlichen Presse abgelichtet war. Ein Teil seiner Amtstracht hing eingeklemmt in der Fahrertür des neuen Löschzuges, während er, wie der Heilige St. Martin, die andere Hälfte seines Umhangs verwunderten Blickes in den Händen hielt. Der Talar des Geistlichen sah aus, als wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden. Fetzen und Fäden hingen herab, dass es eine wahre Pracht war. Ulrike Rentlo war ebenfalls auf dem halbseitigen Pressefoto zu sehen. Manche der katholischen Szene zugehörigen Bildbetrachter waren der Meinung, sie grinse so schadenfroh wie ein Honigkuchenpferd. Dabei war sie nur froh, dass dem katholischen Kollegen bei seinem Absprung nichts passiert war.

Der riesige Parkplatz des Supermarkts war teilweise abgesperrt und für die Attraktionen der teilnehmenden Vereine reserviert. Da stand die riesige Hüpfburg der Raiffeisenkasse Seebachgrund und wackelte mit ihren Türmen. Im Innern hüpften Kindergartenkinder wie eine Horde wild gewordener Teufel hin und her. 

Der Stammtisch »Alte Bräuche« hatte ebenfalls einen eigenen Stand errichtet und ein Sprachquiz organisiert. »Aar juh fid in Fränglish?« wurde da gefragt. Fünfzehn Sätze, aus der Feder von Danny Eagle mussten aus dem »Fränklischen« ins Hochdeutsche übersetzt werden. Sätze wie »Shower mall hair – do left a eagle” oder »Dare red can died net.” 

Gleich nebenan hatte sich der Backofenverein
niedergelassen und verkaufte frisch gebackenes Bauernbrot. Der vereinseigene, im Jahr 1996 nach alten Plänen neu errichtete Backofen stand in der Schlossgartenstraße, gleich hinter der Brauerei Sauer. »Der Sauerteig, das unbekannte Wesen« stand auf einem großen, selbstgemalten Schild. 

Die Wanderfreunde Röttenbach veranstalteten ein lustiges Sackhüpfen rund um das Gewerbegebiet. 

Der »Aktionskreis für eine faire Umwelt« hielt Gas gefüllte Luftballons für die Kleinsten bereit und verteilte die Adressenzettel an die Eltern. 

Am neu errichteten Spielplatz, direkt vor dem Sandkasten, übte sich eine Reihe Zehnjähriger im Gurkenweitwurf. Der örtliche Gartenbauverein hatte zu dem Wettbewerb eingeladen. Als zweite Disziplin stand Melonenweitstoßen für die Heranwachsenden zur Auswahl. 

Auch die Gemeindebücherei Röttenbach war vertreten und bot Lesewettbewerbe für die Erstklässler an. »Wos hassdn ›In day show dammer my face way.‹«, wollte Heidi Schmidtke, die Leiterin der Bücherei, von Evi Holterbauer wissen, die sich gerade geistig auf den ersten Lesewettbewerb vorbereitete. »Was solln dees Gschmarri haaßn?«, stellte die Angesprochene als Gegenfrage. »Dees willi ja grood vo dier wissen«, meinte Heidi Schmidtke. »Iech seh scho, du hasd aa kane Ahnung. Vielleicht wassd ja was ›Broader, is day blowed washed fed‹ haassn soll? Dees schdehd jedenfalls beim Schdammdisch Alde Bräuche
ogschriebn. Soll mer ins Hochdeidsche iebersedzn.« »Do habbi edsz kaa Zeid fier den Kwadsch«, meinte Evi Holterbauer entnervt. Sie blätterte in dem Buch »Ritter Rost und das Gespenst« und legte die zugehörige Musik-CD schon mal in das Abspielgerät.

Jupp Hochleitner saß inmitten der feiernden Gäste bei seinem vierten Weizen und erzählte seiner Tischnachbarin Fanny Doldinger seinen Lieblingswitz: »Hoggn die klaane Emma und der klaane Fridz in der Bodwanna. Sachd der klaane Fridz ›Emma, du hasd ja gor ka Schnerbferla‹. ›Na‹, sachd drauf die klaane Emma, ›iech hab an klan Schlidz. Den hadmer der liebe Godd mid aan klaan Messerla nei gschniddn‹. ›Um Godds Willn‹, sachd do drauf der klaane Fridz, ›dann musser bei der Oma mit der Haggn neighaud ham‹.« 

Jupp Hochleitner wieherte über seinen eigenen Witz wie ein Zirkusgaul und rülpste wie eine brunftige Wildsau. Das Weizenbier im Magen garte und trieb. »Fanny, waaßd du, wus do zum Biesln gehd?« 

Ein weiterer alteingesessener Röttenbacher war ebenfalls auf dem Weg zur Einweihungsfeier. Er war spät dran und hatte es eilig. Er hatte – nach längerem Suchen – soeben noch einen freien Parkplatz gefunden. Gerade wollte er seinen zehn Jahre alten VW Golf rückwärts in die Lücke einparken, als ein schwarzer Mercedes der S-Klasse mit Waiblinger Nummernschild vor ihm in die freie Lücke einfuhr. Das Autokennzeichen WN-R-1000 war, wie in Stein gemeißelt, in Hubertus Sappers Gehirn abgespeichert. Ihm schwoll der Kamm. Er kannte diese beiden Gestalten, die gerade der Luxuskarosse entstiegen. Ein blasses Chamäleon und ein Buddha mit tomatenrotem Kopf. »Horchds amol her, iehr zwaa Alliens«, rief er ihnen durch das offene Seitenfenster zu, » iehr seid mier vielleichd a boar Orschgsichder! Habd iehr ned gsehgn, dass iech zuerschd do woar und grood riggwärds eibargn wolld? Eich is woll dees Hirn eidruggnd? Drächd iehr eiern Kubf aa bloß nu rum, dass die Sunna drauf scheind? Sagglzemend numol!« 

Gustav Haeberle verstand den Mann nicht. Vor lauter Aufregung rollte er mit den Augen und schmiss sich zwei Tic Tac ein. »Was wollet der Mo?«, fragte sein Schwiegervater. »Hanoi, gfreit hätt er si, derweil mier extra aus Waiblinge komme hen«, antwortete das Chamäleon und machte sich mit großen Schritten davon. »Grieschgott!«, grüßte Raphael T. Eberle den Einheimischen freundlich und hetzte mit hochrotem Kopf seinem Schwiegersohn hinterher. 

Hubertus Sapper verschlug es die Sprache. Er grummelte weiter vor sich hin und starrte den beiden nach. Dann setzte er seinen VW Golf
zurück und fuhr davon. Die Klimaanlage war immer noch defekt. Erst in der Erlanger Straße fand er einen freien Parkplatz und ging zu Fuß zurück zum neuen Supermarkt. 

Als er nach zehn Minuten den voll besetzten Parkplatz erneut erreichte, griff er in seine Jackentasche und holte sein Schlüsseletui hervor. Der Haustürschlüssel hatte die spitzigsten Zacken. Er fand den Waiblinger Mercedes auf Anhieb. Hubsi Sapper sah sich um. Kein Mensch in der Nähe. Er nahm den Haustürschlüssel fest zwischen Daumen und Zeigefinger und setzte ihn druckvoll auf den glänzenden, schwarzen Lack des Waiblinger Pkws. Gemütlich und gut gelaunt schritt er am Fahrzeug entlang. Das kratzende Geräusch klang in seinen Ohren wie himmlische Geigenmusik. 

»So, edz habdder eiern Dreeg! Baggaasch, auswärdiche!« Innerlich zufrieden steuerte er auf das rege Treiben vor dem Supermarkt zu. Auf halbem Weg kam ihm, schwankenden Schrittes sein Nachbar, der Fuchsn Georg, entgegen. 

»Gehsd scho hamm, Schorsch?« »Fraali, swerd Zeid! Do gehds ja zu, wie im Daubnschlooch. Soch amol, Hubsi, waaßd du was ›Sea bringer’s a mall dry sidely beer‹ haaßn soll?” 

«No dees missesd du doch am allerbesdn wissn, Schorsch, su bsuffn wie du ausschausd!«, antwortete Hubertus Sapper und ging weiter. 

»Odder ›Im Boat constitution?‹, rief ihm der Fuchsn Schorsch noch nach. Aber das hörte der Sappers Hubsi schon nicht mehr.

Bürgermeister Ludwig Gast sah sie als erster kommen, die beiden Gäste aus Waiblingen. Ein leuchtendes Rot schimmerte durch die Menschenmenge, die vor dem Supermarktgebäude hin und her wogte. 

»Guck emol, Guschtav, da hinne winket där Herr Gascht!« »Den hanni scho gsäh«, antwortete sein Schwiegersohn und rollte mit den Augen. 

Am VIP-Tisch saß die honorige Gesellschaft, die sich immer bei solchen oder ähnlichen Anlässen trifft: Da war, allen voran, der SPD-Landrat Eberhard Bierlinger. Auch der Bundestagsabgeordnete der CSU, Dr. Stefan Maller, war heute gekommen. Pater José Ortiz, der aus der Nähe von Barcelona stammte, saß seiner evangelischen Kollegin, Pfarrerin Ulrike Rentlo, gegenüber, die immer noch an einer feuchten Strähne ihres Haares herum zupfte. Der Pater rührte mit seiner Bürste in der Kanne mit dem Weihwasser herum, welche unter dem Biertisch stand. 

Altbürgermeister Nietsche, mit Frau, saß dem Ehepaar Gast gegenüber. Auch der Gemeinderat war durch einige Mitglieder vertreten: 

Zunächst war da der Bauunternehmer Ploner, sowie Danny Eagle, Sohn eines Obersten der US-Armee und seines Zeichens Elektromeister. Der dritte im Bunde war Norbert Eisenmann, Vorsitzender des Kaninchenzuchtvereins »Rüstiger Rammler«, Bauplaner und, wie gesagt, langjähriges Gemeinderatsmitglied. 

Die Unterhaltung am VIP-Tisch war voll im Gange. »Jetzt sagen Sie mir doch, Herr Eisenmann, was bedeutet denn ›Hide is a hits – doe most shower dust net I gazed‹, ich komme einfach nicht darauf«, bettelte Pfarrerin Ulrike Rentlo und zupfte an ihrer feuchten Haarsträhne. 

»Naa, naa, Frau Bfarrerin, do kanni iehna ned helfn, do missns scho selber draufkumma, sonsd werns unser Schbrooch nie lerna«, wehrte der Angesprochene standhaft ab. 

»Que dondo!«, gab Pater Ortiz von sich, fixierte seine Amtskollegin und rührte erneut mit seiner Bürste im Weihwasser. 

»Hierher, hierher, Herr Eberle, Herr Haeberle«, rief der Bürgermeister zwischendurch und winkte mit den Händen. 

»Hadd denn die Mergl dees alles nu im Griff?«, wollte der SPD-Landrat von Dr. Stefan Maller wissen, »iech maan, iehr Schwarzn werds nemmer lang machen. Der Rösler, der Kaschber, eier Koalidionsbardner, machd doch aa bloß an Scheiß nachn andern. Der mid seiner Schdeiersengungsdebaddn!« 

»Und erschd dees Gwerch mid deene Mindesdlöhn«, warf auch der Bauunternehmer Ploner ein. »Solled iech meine Maurer woll dees Dobbelde zohln? Dann kennd iech ja gleich selber eibaggn! Däd ja nix mehr verdiena!« 

»Iech brauch bloß an den Wesderwelle dengn«, gab auch der Gemeinderat Eisenmann seinen Senf dazu, »in welchn Land gibsdn an schwuln Außenminisder? Hammer doch scho gnuuch schwule kadolische Bfarrer! Brauch mer aa nu an schwuln Außenminisder!« 

»Aber Herr Eisenmann!«, wurde er von Pfarrerin Rentlo getadelt. 

»No, weils doch woahr is«, rechtfertigte er sich. 

Am anderen Ende des Tisches wurde ebenfalls diskutiert. »Eberle, Haeberle, mechesd du su haaßn?« wollte der Altbürgermeister vom Elektromeister Eagle wissen. 

»Ned um alles in dera Weld, do däd i miech ja nemmer auf die Schdraß draua, wenn iech su an Breißn-Noma hädd.« 

Der Gemeindekämmerer Alois Holzheimer kehrte gerade vom Bierausschank zurück. In den Händen hielt er zwei frisch gezapfte Maß Bier. Mit einem kräftigen Schulterklopfen drückte er den Gerstensaft den angekommenen Gästen aus Waiblingen in die Hände. 

Gustav Haeberle meinte ein Dampfhammer hätte ihn getroffen und verschluckte vor lauter Aufregung die beiden Tic Tac. 

»Brosd alder Freind und Kubferschdecher. Schee, dassd widder do bisd. Hosd beschdimmd an gscheidn Durschd?« Der Kämmerer begrüßte seinen ehemaligen Verhandlungspartner und stieß mit ihm so kräftig an, dass ein Teil des guten Sauer-Bieres auf dessen Achtzig-Euro-Seidenkrawatte schwappte. 

»Du di na ned oh«, beschwichtigte er den Schwaben, »wersd scho nu a Krawaddn hamm, und außerdem – Bier gibd kaa Rodweinfleggn. Do hogg di her zu mier mei Freind! Heid sauf mer uns an oo. Kosd ja nix, heid.« 

Die Gebrüder Harter hatten die musikalische Umrahmung der heutigen Feier übernommen und bereiteten sich auf ihren Einsatz vor. Gerald stimmte seine E-Gitarre. Sein Bruder stand am Key-Board und signalisierte Einsatzbereitschaft. Dann stimmten sie die Melodie des Oberfrankenliedes an und sangen so laut, dass es weithin hörbar war:

k Röttenbach, du liegst im schönen Frankenland, wer dich kennt, der ist von deinem Reiz gebannt. Große Wälder rahmen deine Weiherketten ein, … 

Es wurde ein wunderschöner Tag. Das Bier floss in Strömen. Die Geschäftsführung von »Immer Frisch«
ließ sich nicht lumpen und versorgte die anwesenden Gäste mit leckeren Grillgerichten, Freibier, Kaffee und Kuchen. Der Bürgermeister hielt eine zweite Rede und ging auf die Geschichte Röttenbachs ein. Er erzählte von den ersten Siedlern, welche den Wald rodeten, und dass aus dem Namen Rodenbach schließlich Röttenbach wurde. Auf die hässliche Knoblauchkröte ging er nicht ein. Endlich bekam er wieder die Kurve zu dem heutigen Ortsbild und wünschte allen Bürgern günstige Einkäufe in dem neuen Lebensmittel-Frischemarkt. 

Das Waiblinger Chamäleon schlief nach der zweiten Maß Bier am VIP-Tisch ein. Als Alois Holzheimer vor lauter Begeisterung seinen Maßkrug einmal zu heftig auf den Biertisch schlug, erwachte Gustav Haeberle kurzzeitig. Unter dem Tisch sah er eine Kanne mit Wasser stehen. Darin befand sich eine Klobürste. Er bückte sich, warf die Bürste kurzerhand unter den Tisch und nahm von dem lauwarmen Wasser zwei, drei kräftige Schluck. 

»Wurscht, Hauptsach, koi Bier«, stammelte er. Dann schlief er wieder ein. Sein Schwiegervater rätselte seit einer halben Stunde an dem Satz »In mine show main shines a bore braisle sigh«.

Der Golf-Fahrer Hubsi Sapper hatte im Sonderangebot fünfhundert Gramm Pfifferlinge erstanden. Er liebte Pilzspeisen. Die Pilze in einer deftigen Rahmsoße zubereitet, dazu Semmelknödel oder Serviettenklöße, sind ein Gedicht! Dafür ließ er jeden Braten stehen. Seine Frau, die Veronika, machte sich überhaupt nichts aus diesem schlüpfrigen Zeugs, wie sie es nannte. Na ja, die Gute konnte ja nicht mal einen Fliegenpilz von einem Steinpilz unterscheiden. Trotzdem war Veronika, Hubsis »Waggerla«, allzeit bereit, ihrem Mann sein Lieblingsessen zuzubereiten. Wie lieb. Für heute hatte er genug gesehen, zwei Maß Bier getrunken und machte sich nun wieder auf den Heimweg. Sein Gedicht, seinen Beitrag zum Wettbewerb »Frangn, das Land der Dichder und Denger«, hatte er abgegeben. Missmutig vernahm er, dass die Auswertung und Bekanntgabe des Siegers erst nach17 Uhr stattfinden würde. So viel Zeit hatte er nicht. Er schlenderte den gleichen Weg zurück. Als er den Parkplatz überquerte, stand der Waiblinger Mercedes immer noch da. Hubertus Sapper grinste diabolisch und griff in die Tasche. Schließlich hatte der Wagen ja zwei Seiten. Lediglich die Störchin, die über ihm hinweg flog, war stille Zeugin seines Anschlags, aber die würde sicherlich nichts verraten. 

Vom Festplatz erklang es: k Zwaa, drei g’suffa … k Auf und nieder, immer wieder… k Frau Maier, Frau Maier, had gelbe Underhusn oh, mid rode Bandl dro … k Dees schensde Bedd is die Elisabedh, Elisabedh, Elisabedh. Elisabedh is dees schensde Bedd, schensde Bedd auf der Nachd.

Dass er bei dem Wettbewerb »Frangn, das Land der Dichder und Denger« den ersten Preis gewonnen hatte, bekam Hubertus Sapper gar nicht mehr mit. Da lag er schon auf seinem Sofa, schnarchte und träumte von einer riesigen Portion Pfifferlinge in Rahmsoße. Susanne Amon, Jurymitglied der Wettbewerbskommission, trug in seiner Abwesenheit sein Meisterwerk vor:



Frankenland



Wo d‘ Leit noch übern Nachbarn tratschen,

Am Sunndooch früh zur Kergn hin latschen,

Der Pfarrer macht die Bolidig

Und’s Wählerkreuz zum Himmel schickt,

Wo’s Schäuferla schee knusprig schmeckt,

Der Gast die Soß‘ vom Teller schleckt,

Der Wirt sei Bier nu selber braut,

Und selber stampft sei Sauerkraut,



Wo draußn vor dem Kerwazelt,

Man immer nu an Bamm aufstellt,

Die Bsuffna sich die Kepf eischlogn,

Und sich danoch widder vertrogn



Wo meist des ganze Dorf zamm kummt,

Wenn gschlogn hat die letzte Stund,

Wo d‘ Leit noch ihre Toten ehren,

Dem Leichenschmaus sich nicht verwehren,



Wos d‘ raus kummst aus dem Steigerwald,

Der Ruf des Kuckucks weithin schallt,

Da bist du dann, dees is bekannt,

Im wunderschönen Frankenland.



»Schood, dass der Hubsi ned mehr Zeid ghabd had«, meinte sie, »iech häddn den erschdn Breis wergli gönnd.«

Aber so lauteten die Regeln eben: Preise müssen, nach Bekanntgabe der Gewinner, persönlich abgeholt werden. Ansonsten rückt der Nächstplazierte vor. Somit fiel der Hauptpreis, ein Fresskorb, an Alois Holzheimer, mit seinem Gedicht »Vom Bier«. 

Der Holzi tanzte wie ein Rumpelstilzchen herum, als er vernahm, dass er nach Hubertus Sapper an zweiter Stelle lag, und weckte seinen schlafenden Freund. »Gusdav, aufgschdand werd! Schlofn kannsd schbäder aa no! Kumm, mier müssn vordrogn!« Er packte den verdutzt schauenden Gustav Haeberle am Oberarm und zerrte ihn auf die provisorische Bühne. Unterwegs schnappte er sich eine umher stehende Flasche Williams Christbirne. 

»Hundsverregg, dees is fei meiner!«, schrie ihm der Jupp Hochleitner hinterher. 

Auf der Bühne steckte Holzi dem Gustav Haeberle den Flaschenhals in das Reptilienmaul und hob die Flasche an. Der Waiblinger verfärbte sich von blass nach rot und dann wieder zurück nach orange. Die Röttenbacher johlten. »Zugabe, Zugabe! Aane gehd nu, aane gehd nu, aane gehd nu nei«, grölte das Volk. Dann drückte der Holzi seinem Freund noch eine frisch gezapfte Maß Bier in die Hand. 

»Kumm Gusdav, mier droogn gemeinsam vor!« »Guschtav, mach uns koi Schand!«, rief der Schwiegervater.« 

»Waiblingen, Waiblingen!«, tobte die Menge. Holzi griff zum Mikrophon, umarmte Gustav und verpasste ihm einen feuchten Schmatz auf die Stirn. Gustav ruckte seine Brille zurecht. Dann legten die beiden los:





Vom Bier



Wer glaubt, ein Mönch hätt’s Bier erfunden, dem muss ich heut und hier bekunden,

Dem war nicht so, ja weit gefehlt, ein Volk am Nil war auserwählt,

Hat Bieramyden einst gebaut, und auch das erste Bier
gebraut.

Bieraten haben’s mitbekommen, und alle Fässer mitgenommen.

Gestohlen von den Pharaonen, denn Beutezüge soll’n sich lohnen.

Drauf hieß es ein Versteck ausspähen, in Höhlen in den Bierenäen.

Dort haben sie den Schatz verschanzt und gleich den Eingang zugepflanzt.

Mit fünfzig Bierken, von vorn bis hinten, denn niemand sollt‘ den Schatz je finden.

Nur eine Karte aus Pabier
besagte: Ja, der Schatz ist hier.

Zudem hat noch den Höhlenschacht ein grässlicher Vambier
bewacht.

Die Bieraten sind alsbald entschwunden, der Schatz jedoch, wurd bald gefunden.

Denn in der fernen Stadt Sevilla, lebten Juan und seine Ria.

Juan betrieb dort eine Bar und reiste ein, zwei Mal im Jahr

Gen Norden in die Bierenäen, um dort im Berg nach Wild zu spähen.

Tagtäglich ging er auf die Biersch, zu jagen Rehe und den Hirsch.

In einem kleinen Bierkenwald, alsbald schon seine Büchse knallt.

Daneben ging’s, in einem Loch ein großer Bierkhahn sich verkroch.

Drauf der Bierol, hoch im Geäst, vor Freude einen fahren lässt.

Juan, der tapf’re Jägersmann, den Fehlschuss nicht verwinden kann.

So wollt die Lage er erkunden und war alsbald im Loch verschwunden.

Dort fand er dann, wer hätt’s gedacht, die Fässer Bier in einem Schacht.

Und eins, zwei, drei, unkompliziert, hat er den Schatz abtransportiert.

Als heim kam er in seine Bar, da war er gleich ein Superstar.

Denn seine Frau, die schöne Ria, sprach nun vom Barbier von Sevilla.

Doch hielt das Glück nicht lange an, Es kam vorbei ein böser Mann.

Genau gesagt ein Bierohmane, mit einer starken Cognac-Fahne.

Der hat mit Bier sich nie verbündet und hat die Bar drauf angezündet.

Unbierokratisch die Behörden, die draufhin diesen Fall aufklärten.

Selbst Shakesbier
hat den Fall beschrieben, wo denn der Täter war verblieben:

In einem großen, hohen Fass, ein hungriger Bieranha saß.

Das Fass bestand aus Biernbaumholz, der Fisch darin, der war ganz stolz,

Fraß ‘nen Tabier mit Haut und Haaren, zum Nachtisch dann den Bierohmanen.

Die Knochen ließ man in dem Fass, wo immer noch der Raubfisch saß.

Schmiss an der Bier, im Hafen dort, das Fass ins Wasser, einfach fort.

Wo ist das Fass dann abgeblieben? Bis Bierma hat’s das Meer getrieben.

Dort freute man sich viele Stunden, als endlich man das Fass gefunden.

Die Knochen hat man nicht verschwendet, sondern als Biercing gleich verwendet.

Bis Biermasens sprach sich das rum, und Biergit Bierlein, gar nicht dumm,

hat dieses auf der Stell‘ kabiert und auch mit Knochen ausprobiert.

Eröffnet drauf in Bad Biermont, wo heut‘ noch ihre Mutter wohnt,

‘Nen Beauty-Biercing-Schönheitsladen, der letzte Schrei – kann niemals schaden.

Am nächsten Tag schon kam Bierelli, sucht Models noch zur nächsten Rallye.

Biergit wurd‘ schön auffrisiert und auf ein Auto hintrabiert.

Das Biercing wurd‘ groß aufgenommen, und Biergit hat ‘nen Preis gewonnen.

Denn in dem heißen Reifen-Krieg, da hilft nicht mal ein Bierrhussieg.

Und die Geschichte von dem Bier, ich sag’s euch gleich, die endet hier.



Holzi und Gustav verbeugten sich tief in alle vier Himmelsrichtungen, als sie mit ihrem Vortrag fertig waren. Die Massen tobten erneut. Die Leute standen auf den Biertischen, pfiffen und jubelten. 

»Bravo Holzi!« »Holzi for ever!« »Holzi for Burger Master!«, rief Danny Eagle und erntete bitterböse Blicke von Ludwig Gast. 

»Gusdav, Gusdav!« rief die Meute. »Zugabe, Zugabe!« Auch der Waiblinger genoss das Bad in der Menge und zeigte einen Anflug von Lächeln. Nachdem er sich zwei Tic Tac eingeworfen hatte, winkte er den Leuten zu. 

Der Kämmerer griff erneut zum Mikrophon, umarmte Gustav Haeberle gerührt und wandte sich in aller Öffentlichkeit an ihn: 

»Gusdav, in drei Wochn hammer Kerwa. Kummsd aa? Iech lad di ei! Dann demmer den Geger rausschlogn und den Bedzn rausdanzn!«

Der Gefragte konnte mit ›Geger rausschlogn‹ und ›Bedzn rausdanzn‹ nichts anfangen. Dass ein Kirchweihfest anstand, hatte er indessen begriffen. Beherzt entriss er seinem Freund Holzi das Mikrophon und plärrte hinein, dass es über den ganzen Platz schallte: »Hanoi, ich tät scho komme!« 

Etwas abseits vom dichten Gedränge saßen Kunni und Retta, tranken ihre Maß Bier und applaudierten den beiden ebenfalls recht lautstark. Kunni hatte aus ihrem Rollator eine gelbe Vuvuzela gezogen und trompetete wie eine Herde afrikanischer Elefanten. 

»Schee hadder’s gmachd, sei Woar, der Holzi«, lobte sie anerkennend. 

Die beiden Harter-Brüder spielten einen Tusch und stimmten ein k 98, 99, Gsuffa … an.








Ozonloch



Während die Röttenbacher die Einweihung des neuen Supermarktes feierten, war auf der anderen Seite des Globus das Frühjahr angebrochen.

Über dem Meer herrschte vollkommene Stille. Nur ab und zu stürzte sich ein Adelie-Pinguin kopfüber in das eiskalte Wasser. Weddell-Robben lagen faul an den wenigen, eisfreien Kieselstränden. Die eine und andere hob gemächlich den Kopf und blickte in Richtung der aufgehenden Sonne. Die Eislandschaft lag unter einem wolkenlosen Himmel. Es war windstill. Eisberge trieben lautlos auf der glatten Wasseroberfläche dahin und nahmen ein tiefes Blau an, als die ersten Sonnenstrahlen durch sie hindurch fielen. Die aufgehende Sonne verstreute ihr rotes Licht über den endlosen Weiten der Antarktis. Das Eis in Ufernähe war bereits von kräftigen Spalten durchzogen. Die Ruhe täuschte. Das Wetter konnte in dieser Gegend sehr schnell umschlagen.

So beschaulich ruhig und faszinierend die endlose Eislandschaft am Boden wirkte, umso bedrohlicher sah es in fünfzehn bis fünfundzwanzig Kilometer über der Antarktis aus. Der von Menschenhand erzeugte Umweltkiller, die Chemikalie Fluorchlorkohlenwasserstoff, hatte sich über Jahrzehnte in der Atmosphäre verteilt und war langsam, aber beständig, in riesigen Mengen in die Stratosphäre aufgestiegen. Im kalten Polarwinter, wenn in diesen Höhen die Temperaturen auf bis zu minus achtzig Grad absinken, entstehen in sich geschlossene, zyklonale Wirbel, die kaum Luft von außen herein lassen. In dieser antarktischen Dunkelheit und Kälte bilden sich polare Eiswolken, da sich auch noch der letzte Wasserdampf zu Kristallen formt. Als nun mit dem Einsetzen des Frühjahrs die Sonne wieder an Kraft gewonnen hatte und ihre ersten ultravioletten Strahlen ausschickte, spalteten diese das an den Eiskristallen festgesetzte Chlor in Chlorradikale. Chlorradikale sind sehr angriffslustige Kandidaten, ständig auf der Suche nach neuen Reaktionspartnern. Außer Wasser, Salpetersäure und Schwefelsäure sind diese in dieser Höhe aber nicht gerade im Überfluss vorhanden. Also begannen die Chlorradikale sich über die Ozonschicht herzumachen und deren Moleküle zu zerstören. Eine verheerende Kettenreaktion setzte ein. Erst als die Sonne immer stärker geworden war und ihre Strahlung die Eiswolken restlos aufgelöst hatte, hatte das Spiel ein Ende: Das Chlor fand wieder andere Reaktionspartner. Ende Oktober sollte das Ozonloch so groß wie ganz Nordamerika sein.

Die Röttenbacher hatten mit dem Ozonloch kein Problem. Die meisten wussten überhaupt nicht was ein Ozonloch ist. 

»Had dees vielleichd was mid der griechischn Schdaadsbleide zu do? A Loch im Haushald, maan i! Hasd Haushald auf Griechisch ned ›ozon‹? Iech maan ich hädd suwas in der Zeidung glesn. Odder is dees vielleichd der griechische Anisschnabs? Nix Gwiees was’i abber aa ned!« 

Was hatten die Röttenbacher mit dem Ozonloch über der Antarktis zu tun? Da wollten sie sowieso nicht hin. Viel zu kalt! Und außerdem, gab es da überhaupt »Schweinsbradn und Glees«? Bestimmt nicht! Die Röttenbacher wollten nicht weg. Endlich hatten sie einen attraktiven, neuen Supermarkt, mit wirklich günstigen Preisangeboten. Der Stammtisch »Alte Bräuche« hatte schon Recht, mit seinem »Fränglisch-Quiz«: »God sigh dunk, ham dee a goods sour crowd«.





Kassensturz



Seit vor fünf Wochen der neue Supermarkt seine Pforten geöffnet hatte, war bei der FORMA »die Kadz gfreggd«. Die eigenen Parkplätze waren gähnend leer, leerer als die griechische Staatskasse. Drüben, bei der Konkurrenz scharten sich die Kunden. Johann Geldmacher saß in seinem Büro und raufte sich die wenigen Haare, die er noch hatte. Die Umsätze waren drastisch eingebrochen. Viel schlimmer, als die Kreditwürdigkeit Griechenlands und Portugals zusammen. Seine Mitarbeiter langweilten sich. Sie hatten nichts zu tun. Das Lager war voll. Die Verkaufsregale auch. Es wurde nichts mehr verkauft. Das Obst und Gemüse verfaulte in den Kartons. Milchprodukte wie Joghurt, Butter, Quark, Sahne und andere waren ebenfalls zu entsorgen. Ihr Haltbarkeitsdatum war längst abgelaufen. 

Johann Geldmacher machte seinem Namen derzeit keine Ehre. Die Zentrale hatte schon nachgefragt, was da los sei. Nun durfte er sich auch noch rechtfertigen! Selbst der Markt in Hemhofen klagte bereits über einen drastischen Kundenrückgang. 

Er hatte den »Immer Frisch« unterschätzt. Verstanden hatte er deren Geschäftsstrategie allerdings immer noch nicht. Wie war es möglich, dass »Immer Frisch«, dieser Nobody, bei fast allen Produkten den Verkaufspreis der mächtigen FORMA-Organisation unterbieten konnte? Da konnte etwas nicht mit rechten Dingen zugehen! Die Verkaufspreise des Wettbewerbers lagen knapp über seinen eigenen Einstandskosten. Wirtschaftlich betrachtet unmöglich. Im Geiste kalkulierte er zum wiederholten Male Personal-, Miet-, und Energiekosten. Er zählte sonstige Fix- und variable Kosten hinzu, berücksichtigte Abschreibungen, Finanzierungskosten, Lagerumschlaghäufigkeit, bereits deutlich reduzierte Gewinnmargen, Instandhaltungskosten und sonstige Einkaufsbedingungen, kam aber auf keinen grünen Zweig. Er stand vor einem Rätsel. Wie konnte Toni Wellein solch ruinöse Verkaufspreise anbieten? Zweihundertfünfzig Gramm Deutsche Markenbutter zu ein Euro neununddreißig! Unmöglich! Bot die FORMA den Joghurt mit Ananas, Erdbeere oder Mango für neunundzwanzig Cent an, stand der gleiche Becher bei »Immer Frisch« für einundzwanzig Cent im Verkaufsregal. Das war Preis-Dumping! Unmöglich, dass der neue Wettbewerber – wer war »Immer Frisch« denn schon – unter vernünftigen Kalkulationsansätzen die FORMA-Angebote unterbieten konnte! Aber die Realität zeigte ein anderes Bild. War Toni Wellein ein Hasardeur? Trieb er seinen eigenen Laden bewusst in den Ruin? Oder hatte er einfach kein kommerzielles Gefühl? Johann Geldmacher konnte die Lage nicht einschätzen. Sollte er einfach nur abwarten, bis »Immer Frisch« von selbst
pleite ging? Nein! Johann Geldmacher wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Da steckte eine Schweinerei dahinter. Er beschloss, den Wettbewerber genau zu beobachten.

Keine zweihundert Meter Luftlinie entfernt stand Toni Wellein in seinem Büro und sah hinter der getönten Einwegscheibe hinab in die Verkaufsräume. Die Kunden rissen sich die Sonderangebote regelrecht aus den Händen. Der Laden brummte. Er schmunzelte in sich hinein. Genau wie er es mit Tang Kelin geplant hatte. Bald würden die ersten FCKW-Lieferungen eintreffen. Dann konnte das eigentliche Geschäft erst so richtig losgehen. Tang Kelin hatte, seinerzeit in Schanghai, eine großartige Geschäftsidee geboren: 

»Lass uns gemeinsame Sache machen, Anthony«, hatte er damals vorgeschlagen. »Ich produziere in unserem Chemiewerk in Jilin äußerst kostengünstig Fluorchlorkohlenwasserstoffe. Das umweltschädliche FCKW ist seit Jahren international verboten und darf nicht mehr eingesetzt werden. Das weiß ich. Aber gerade deshalb besteht weltweit ein riesiger Bedarf. Damit lässt sich schnell gutes Geld verdienen. Du spielst den Supermarkt-Filialleiter in eurem Kaff in Deutschland. Ob du fünfzig oder fünfhundert Gurken oder zwei oder zwanzig Kisten Wein pro Tag verkaufst, ist mir völlig scheißegal. Wir brauchen den Supermarkt nur als Scheinfirma. Ich denke an den europaweiten Vertrieb des verbotenen FCKW. Um die vertriebliche Seite brauchst du dich nicht zu kümmern. Das machen andere Leute. Deine Aufgabe ist die Lagerhaltung und der Umschlag der Ware. Das FCKW wird in deinem Supermarkt als »kaltgepresstes türkisches Olivenöl«, auf Paletten verpackt, angeliefert. Passt doch zu einem Supermarkt! Du kümmerst dich um die Einlagerung und gibst die Ware an die Selbstabholer aus. Die melden sich vorher telefonisch bei dir und bringen einen Entnahmeberechtigungsschein mit. Das ist alles schon organisiert. Je abgeholte Tonne »Olivenöl« erhältst du einen Pauschalbetrag, über den wir uns noch einigen müssen.« 

Das klang alles sehr gut. Äußerst verheißungsvoll und erfolgversprechend. Schließlich konnte Toni Wellein Tang Kelin noch dazu bringen, dass die Verkaufspreise der Supermarktwaren über die zu erwartenden Gewinne aus dem FCKW-Verkauf subventioniert würden. Zumindest solange, bis die FORMA-Filiale in Röttenbach mangels Kundschaft ihre Tore schloss. Er, Toni Wellein, habe da noch eine persönliche Rechnung offen, erklärte er Tang Kelin. Dieser willigte schließlich zögernd ein. 

Das Telefon rasselte aufdringlich. Toni nahm den Hörer ab. »Ni hao, Anthony«, begrüßte ihn Tang Kelin, »How are you? Everything fine?” 

Die beiden telefonierten eine halbe Stunde miteinander. Als Toni Wellein den Hörer auflegte, musste er lächeln. Es ging los. Die erste FCKW-Lieferung würde heute Abend um circa zehn Uhr anrollen. Was hatte Tang Kelin am Telefon gesagt? »The truck already arrived at the People Reader Dry Egg. The driver will have a rest, and arrive around ten p.m. at the supermarket.” «Der Lkw ist bereits am Biebelrieder Dreieck angekommen. Der Fahrer macht eine Pause und wird circa um 22 Uhr hier sein.« Er wusste, dass vor fünfundzwanzig Tagen die MS Wenzhou, aus Schanghai kommend, im Hafen von Istanbul angedockt hatte. Die für ihn bestimmte Ware wurde umgeladen und bekam neue Speditionspapiere. Ursprungsland Türkei. Dreizehn große Paletten kaltgepresstes türkisches Olivenöl. Das große Geschäft kam ins Rollen und Toni zählte im Geiste schon die Dollarscheine, die bei ihm hängen bleiben würden. Er freute sich regelrecht darauf, heute Überstunden zu machen. Die Paletten würde er persönlich in den Sonderlagerraum bringen, dem mit der abschließbaren, schweren Stahltüre. Das Gabelstaplerfahren hatte er nicht verlernt. 

Die Kassiererinnen in der FORMA standen sich unterdessen die Füße in den Bauch. Sie hatten eine längere Zigarettenpause eingelegt. Eine war rüber gegangen zu »Immer Frisch«. Sie kam mit zehn Päckchen Deutsche Markenbutter zurück. 

»Hads heid im Sonderangebood gebm. Dees Bäggla fier an Euro neinazwanzg.«



*



Am Spätnachmittag erhielt Johann Geldmacher einen Anruf aus der Zentrale. »Herr Geldmacher, das Management macht sich erhebliche Sorgen über den katastrophalen Umsatzeinbruch und das damit einhergehende, negative operative Ergebnis. Bitte reichen Sie bis spätestens zum 26. September einen ausführlichen, schriftlichen Bericht ein. Dieser sollte auch realistische Vorschläge enthalten, wie Sie gedenken, Ihre Filiale wieder nachhaltig in die Gewinnzone zu führen. Bitte erläutern Sie Ihre Strategie im Detail!« 

Auch das noch! Das hatte ihm gerade noch gefehlt! 26. September! Da hatte er ja noch etwas Zeit. Aber Johann Geldmacher war ein gewissenhafter Filialleiter. Unerledigte Dinge mochte er nicht auf die lange Bank schieben. Er beschloss, mit der Arbeit gleich anzufangen und die ruhigen Abendstunden im Büro zu nutzen. Daheim würde er ja doch wieder vor dem Fernseher einschlafen. Johann Geldmacher war immer noch ein eingefleischter Junggeselle. Zuhause wartete niemand auf ihn. Er legte sich Papier und Bleistift zurecht und begann zu überlegen, wie er seinen Bericht strukturieren sollte. 

Die Zeit verrann und ihm war immer noch nichts Gescheites eingefallen. Lediglich sein Papierkorb hatte sich mit zerknitterten Papierkugeln gefüllt. Er sah auf die Uhr. Kurz vor zehn. Das würde nichts mehr werden heute. Zeit zu verschwinden! Außerdem warteten zuhause noch sieben ungebügelte Hemden auf ihn. Morgen ist auch noch ein Tag. Er ergriff seinen Hut und seine Jacke, sperrte ab und trat in die windige, kühle Nacht hinaus. Sein blauer Ford Focus stand ganz hinten in der äußersten Ecke des Parkplatzes. Der Wind heulte über die offene Fläche und Johann Geldmacher stellte seinen Jackenkragen auf. Drüben, bei »Immer Frisch« brannte noch Licht. Von der Staatsstraße 2259 näherte sich brummendes, tiefes Motorgeräusch, welches an Lautstärke schnell zunahm. Zwei Scheinwerfer fraßen sich in die Dunkelheit des nahe liegenden Verkehrskreisels, bogen in den
Gewerbering ab und näherten sich dem neuen Supermarkt. Drüben, an der Einfahrt in die Zentrallagerhalle bemerkte Johann Geldmacher eine dunkle Gestalt. Toni Wellein! Was machte der denn noch hier, zu dieser späten Stunde? Der Lkw fuhr auf das Gelände und hielt. Das Fenster, auf der Fahrerseite wurde heruntergelassen. Der Filialleiter der FORMA schlich in der Dunkelheit näher an die gemeinsame Grundstücksgrenze heran. Emdener Nummernschild! EMD-DD-1093! »Wo soll denn das türkische Olivenöl hin?«, ertönte es aus der Fahrerkabine des Lkws. »Iech less dees Door hoch, dann kannsd rei foahrn.« Das war Toni Wellein. Unverkennbar! 

»Wie bitte?« 

»Ich fahre das Tor hoch, dann können Sie hineinfahren!« Ein summendes Geräusch ertönte und langsam setzte sich das Rolltor der Halleneinfahrt in Bewegung. Der Lkw-Fahrer legte den ersten Gang ein und rollte mit seinem Fahrzeug langsam in die Halle. Als die Halle den Lkw gänzlich verschluckt hatte, sprangen die Elektromotoren wieder an und das Tor fuhr langsam wieder nach unten. 

Johann Geldmacher war neugierig geworden. Er setzte sich in seinen Ford Focus und wartete ab. Was war so besonders an einer Lieferung Olivenöl, dass diese nicht auch tagsüber hätte angeliefert werden können? 

Misstrauen krabbelte in ihm hoch. Hatte Toni Wellein etwas zu verbergen? Liefen da etwa krumme Geschäfte ab? 

Es dauerte 35 Minuten, dann fuhr der Emdener Lkw auf der anderen Hallenseite wieder ins Freie. Ohne nochmals anzuhalten, bog er vom
Gewerbering wieder in die Staatsstraße 2259 ab und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war. 

Fünf Minuten später fuhr auch Toni Wellein vom Gelände. Der »Immer Frisch« Supermarkt lag wieder dunkel und verlassen in der Stille der Nacht. Nur der Wind zerrte an den Gebäudeecken und weiter entfernt stieß ein Waldkäuzchen seine miauenden Rufe in die Dunkelheit. 





China National Petroleum Corporation



Das Chemiewerk am Songhua Jiang schien noch aus einer anderen, früheren Welt zu stammen. Etwa aus den Zeiten der ersten industriellen Revolution. Das Gewirr an Rohrleitungen, welches vor vielen Jahren, einen durchgängigen, grauen Anstrich trug, sah aus, als hätte eine ganze Herde Kühe monatelang darauf herumgefurzt. 

Selbst an den Betonfundamenten, die ebenfalls brüchig und zerfressen vor sich hin vegetierten, hatte sich der Rost schon festgesetzt und lief in rotbraunen Schlieren an der Oberfläche entlang. Aus den zahllosen Schlöten und Kaminen quoll schwarzer und grauer Rauch und stieg ungefiltert in den eh schon smoghaltigen Himmel auf. Die Kesselanlagen wurden nur noch durch Korrosionsablagerungen zusammengehalten und erweckten ebenfalls keinen vertrauenswürdigen Eindruck. Das ganze Gelände war mit Unrat übersät. Ratten huschten umher und wurden von Straßenkötern gejagt, welche die Industrieanlage als ihr Domizil ausgewählt hatten. Als Außenstehender musste man sich wundern, dass es überhaupt noch ein Lebenszeichen innerhalb dieser Anlage gab. 

In dem Gebäude, in dem vor Kurzem die Explosion gewütet hatte und hundert Tonnen Benzol in den Songhua Jiang entließ, wurde immer noch eifrig gewerkelt, geschweißt und repariert. Die Herstellungsprozesse des FCKW waren trotzdem bereits angelaufen. Männer und Frauen in weißen Mänteln überwachten die Apparaturen, Gefäße und Destillationsanlagen. 

Chlorkohlenwasserstoffen wurden die Chloratome entzogen und gegen Fluoratome ausgetauscht. Als Fluorierungsmittel dienten Antimontrifluorit, sowie Fluorwasserstoff. Für die Synthese der Ausgangsverbindungen wurde Chlor eingesetzt. Die Angestellten und Arbeiter im Chemiewerk störte es nicht, dass sie verbotene Fluorierte Chlorkohlenwasserstoffe, kurz FCKW genannt, herstellten. Ihnen allen war das Hemd näher als der Kittel. Hungrige Mäuler waren zu stopfen. Das Ozonloch war himmelweit weg. Da war die Luftverschmutzung ihrer Stadt weitaus schlimmer.



*



Zur gleichen Zeit:

Tang Kelin stand vor dem Zollamt in Schanghai. Das ehrwürdige Gebäude, welches Ende der zwanziger Jahre neu errichtet wurde, fügte sich harmonisch in die anderen Kolonialstilgebäude des weltberühmten Bund ein. Zweiundfünfzig Gebäude gehörten zu der eineinhalb Kilometer langen Haupttouristenattraktion der chinesischen Handels- und Wirtschaftsmetropole. Vom nahen Huangpu-Fluss dröhnte das Nebelhorn eines flussabwärts fahrenden Tankers. Langsam zogen die hohen Aufbauten des Schiffes an der Uferpromenade vorbei. Drüben in Pudong waren die mächtigen Hochhäuser, der Jinmao Tower und das 493 Meter hohe Shanghai World Financial Center nur schemenhaft im grauen Dunst zu erkennen. Der Pearl Tower mit seinen fünf Kugeln ruhte auf mächtigen Betonstützen, nahe, am gegenüberliegenden Ufer. Tang Kelin wandte sich wieder dem Zollamt zu. Er stand vor dem Haupteingang des Ostflügels, der durch vier dorische Säulen geprägt war und sah hinauf zu dem achtzig Meter hohen Glockenturm. Die gewaltigen Zifferblätter hatten einen Durchmesser von 5,3 Meter und waren dem Londoner Big Ben nachgebaut. Dann trat er ein.

Fünf Minuten später saß er seinem Freund Jia Minggang gegenüber, der für alle Exporte zuständig war, welche den Hafen von Schanghai verließen. 

»Und du rätst mir also nach wie vor, meine Container nicht direkt nach Deutschland zu verschiffen, sondern den Umweg über Istanbul zu wählen?«, richtete er seine Frage an den Zollbeamten. 

»Ganz genau«, bestätigte dieser. »Schau, unser Land ist Mitglied der WTO und manchmal bleibt uns gar nichts anderes übrig, als uns dem Druck und den Vorschriften des westlichen Auslands zu beugen, oder zumindest so zu tun, als wären wir kooperationswillig. Natürlich kommen aus unserem Land die meisten Plagiate. Das wissen wir selbst. Daran wird sich auch so schnell nichts ändern. Millionen Chinesen leben davon. Dass den westlichen Industrieländern dadurch hohe Milliardenverluste entstehen, steht auch außer Zweifel. Das ist mir persönlich aber ziemlich egal, und ich denke, unserer Regierung ebenfalls. Dennoch, am 20. und 21. Dezember letzten Jahres mussten wir uns, im Rahmen der Gründung des EU-China Joint Customs Cooperation Committee’s, zu einer internationalen Zusammenarbeit mit ausländischen Zollbeamten bereit erklären. Drei Monate später rückten die ersten von denen bei uns an und stöbern seitdem in unseren Exportvorgängen herum. Besonders der deutsche Zollverbindungsbeamte, Kurt Krüger, ist ein scharfer Hund. Wenn der sich in einen Vorgang verbissen hat, lässt der nicht mehr los. Wie ein deutscher Schäferhund. Auch wenn du keine Plagiate verschiffst, sondern Chemikalien – wenn du Wert darauf legst, dass deine Ladung nicht sofort das Interesse der deutschen Zollbeamten erwecken soll, kann ich dir nur raten, im Moment keine deutschen Seehäfen direkt anzulaufen. Also bleib bei Istanbul. Das ist viel einfacher und unkritisch. Das ist mein Rat.« 

»Ich danke dir, Jia, für deine wertvollen Hinweise. Es bleibt dabei, du sagst mir Bescheid, an welchen Tagen ihr keine Exportkontrollen durchführt. Okay?« 

»Okay, mein Freund, mach dir keine Sorgen! Übrigens, es kann nicht schaden, wenn du von Zeit zu Zeit auch mal unseren Chef zum Essen einlädst. Nur als kleiner Tipp.« 

»Werde ich mir merken. Danke schön!« Tang Kelin verabschiedete sich und zehntausend Yuan wechselten den Besitzer.






Mord



Johann Geldmacher ging die nächtliche Anlieferung des angeblichen türkischen Olivenöls nicht mehr aus dem Sinn. Warum diese Heimlichtuerei mitten in der Nacht? Was hatte Toni Wellein, dieser Hallodri, zu verbergen?

Am nächsten Tag, am Dienstag hatte er eine blendende Idee. Er rief Rosi Bierlein zu sich, die etwas tapsige, wamperte und deppert unselbstständige Auszubildende im ersten Lehrjahr. Rosi aus Zeckern hatte auf anderen Gebieten durchaus ihre Qualitäten. Das wusste der Filialleiter ganz genau. Darum ging es aber im Moment nicht. 

»Rosi, bass auf, iech hab an Schbezialauftrach fier diech. Du ziehgsd edz dein FORMA-Kiddl aus und gehsd nieber zum »Immer Frisch«. Do hasd an Zehn-Euro-Schein. Do driebn bei der Kongurens kaffsd a Flaschn dirgisches Oliefenöl ei. A kaldgebressdes. Dees bringsd mer, midn Kassnzeddl! Kannsd der du dees mergn?« 

»Fraali, Herr Diregder!« 

»Du sollsd ned immer ›Diregder‹ zu mier soogn! Iech bin kaa Diregder. Iech bin bloß der Filialleider, Rosi! Wie ofd sollin dier dees nu sogn?« 

»Ooh Keeh, Herr Dir…. Hobberla, endschuldings, Herr Filialleider. Edz wärs mer fasd scho widder rausgrudschd! Gell, Sie kaafn edz aa scho bei der Kongurens ei? Dees verschdeh i scho, dass do ned selber nieber laafn kenna! Iech hab mer neili aa zehn Bäggli Budder ghuld.« 

Rosi Bierlein zog ab. Nach zwanzig Minuten kam sie mit leeren Händen zurück. »Die hamm ka dirgisch Oliefenöl ned, Herr Diregder. Bloß a Schbanischs und a Idaljenischs. Was sollin edz machen?«

Am Mittwoch, nach Feierabend, machte sich der FORMA-Filialleiter wieder über seinen Bericht an die Geschäftsleitung her. Den Umsatz- und Ergebniseinbruch konnte er ja noch einigermaßen plausibel erläutern. Was seine vorzuschlagenden, nachhaltigen Maßnahmen anbelangte, nun davon war er noch meilenweit entfernt. Eine Strategie hatte er überhaupt noch nicht entwickelt, außer dass es das Beste wäre, den lästigen Wettbewerber warm abzufackeln oder ganz einfach in die Luft zu jagen. 

Immer wieder lauschte er, ob sich dem Nachbargrundstück ein LKW näherte. Doch drüben beim »Immer Frisch« blieb alles ruhig. Kein Lkw aus Emden, der die Nachtruhe störte. Ständig spukte das angeblich gelieferte, aber nicht vorhandene türkische Olivenöl in seinem Kopf herum. Er musste unbedingt herausfinden was hinter der Sache steckte.

Am Donnerstag hatte der Bericht an das Management noch immer den Stand vom Vortag. Erneut schickte er Rosi Bierlein los. Erneut kam sie mit leeren Händen zurück. 

»Die hamm ka dirgischs Oliefenöl, had die Fraa an der Kassa gsachd. Und es is aa kaans beschdelld. Solli Iehna dafier a boar Schachdln o.b. hulln, Herr Diregder? Die gibds heid im Sonderangebood!« Es dauerte, bis Rosi begriff, dass er keine Tampons brauchte. Die Nacht blieb ruhig. Gegenüber tat sich nichts.

Freitag! Heute begann die Röttenbacher Kirchweih. Johann Geldmacher hatte keinen Sinn für Kirchweih. Ihm lag sein unfertiger Bericht an die Geschäftsleitung schwer im Magen. Er hatte nur noch drei Tage. Am Montag musste er das Dokument fertig haben und per Email abschicken. Er hatte noch immer keine nachhaltigen Verbesserungsvorschläge. Von einer Strategie war er so weit entfernt, wie Rosi Bierlein vom Titel der Miss World. 

Gegen halb zehn hörte er das tiefe Brummen eines Lkw-Motors. Schnell warf er sich seine Jacke über und stürzte nach draußen. Drüben, auf dem Gelände des Wettbewerbers, stand das Einfahrtstor der Lagerhalle offen. Im Innern der Halle brannte Licht. Er erkannte seinen früheren Mitarbeiter Toni Wellein. Der Lkw aus Emden war wieder da. 

Johann Geldmacher nahm die Beine in die Hände und hetzte über den verlassenen Parkplatz. Dieses Mal musste er näher ran. Er überkletterte an einer nicht einsehbaren Stelle den Maschendrahtzaun und lief geduckt auf die rückwärtige Längsseite der Halle zu. Der üppige Rasen verschluckte jedes Geräusch seiner Schritte. Vorsichtig pirschte er sich im Schatten der Außenwand in Richtung zur Toreinfahrt vor. Er spitzte um die Ecke. Der LKW stand noch draußen. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter. Toni Wellein stand im Torbereich der erleuchteten Halle. 

»Soll ich die Giftbrühe wieder reinfahren, Chef? So wie das letzte Mal?«, hörte er den Fahrer fragen. 

Aus der Halle drang die wütende Stimme von Toni Wellein: »Mussd du dord draussn su rumschreia. Schwing di hinders Schdeier und foahr rei! Abber a weng flodd!« 

In Johann Geldmachers Kehle schien sich ein Kloß festgesetzt zu haben. Sein Hirn sendete ohne Unterlass: »Giftbrühe!, Giftbrühe!« Er hatte doch richtig gehört? Nun war er sich sicher, dass hier nicht ganz legale Dinge abliefen. Er musste näher ran. Er brauchte eindeutige Beweise. Am besten er schlüpfte unerkannt mit in das Innere der Halle, bevor sich das Tor wieder schloss. Der FORMA-Filialleiter hatte beschlossen, tatsächlich unmittelbar hinter dem Lkw in die Halle zu huschen. 

Er war zu aufgeregt, um die tödliche Bedrohung zu bemerken. Er war im Jagdfieber, hatte jegliche Vorsicht abgelegt und wurde gerade selbst zum Gejagten. 

Ein Augenpaar beobachtete ihn schon die ganze Zeit, seit er über den Rasen gehetzt war und sich in den Schatten der Lagerhalle gedrückt hatte. Die Person in der schwarzen Kapuzenjacke schlich sich in seinem Rücken immer näher an ihn heran. In der Rechten hielt sie einen großen, rund geschliffenen Stein, einen gewaltigen Donau-Kiesel, wie sie rund um die Lagerhalle verteilt waren. 

Johann Geldmacher wollte sich gerade um die Ecke schleichen, um dem einfahrenden Lkw zu folgen, als er hinter sich ein leises Knirschen vernahm. Gerade so, als würden Gummisohlen vorsichtig auf Kies treten. Er erschrak. Sein Herz schien augenblicklich stehen zu bleiben. Das Adrenalin schoss durch seine Blutbahnen wie ein Hochgeschwindigkeitszug auf freier Strecke. 

Im Umdrehen explodierte eine Granate auf seinem Hinterkopf – jedenfalls kam es ihm so vor – und riss ihm die Kopfhaut auf. Warmes Blut schoss pulsierend aus einer mächtigen Platzwunde. Unterschwellig vernahm er das Splittern und Knacken seiner Schädeldecke. Ein fürchterlicher Schmerz, heiß wie ein Blitz, durchfuhr ihn bis in die Zehenspitzen und breitete sich strahlenförmig in seinem gesamten Körper aus. 

»Bitte nicht jetzt! Ich muss dem Lkw folgen und sehen, welche Schweinereien da drinnen ablaufen!« Es waren Johann Geldmachers letzte Gedanken. Dann wurde ihm schlecht. Grauer Nebel umfing ihn. Der wurde immer dichter und dunkler und verschmolz schließlich mit der Schwärze der Nacht. 

Noch im Fallen fühlte er eine angenehme Leichtigkeit, als wäre er in eine watteweiche Schönwetterwolke gebettet worden. Der Schmerz, der vorher noch wie glühender Stahl in ihm wütete, hatte sich verflüchtigt. Die warme, klebrige Soße, die aus seiner aufgeplatzten Kopfhaut rann, nahm er schon nicht mehr wahr. Seine Knie knickten zitternd ein. Sie konnten seinen Körper nicht mehr tragen. Johann Geldmacher stürzte, rückwärts taumelnd, auf den Rasen, welchen er kurze Zeit vorher noch leichtfüßig im geduckten Sprint überquert hatte. 

Die Person, die den FORMA-Filialleiter niedergeschlagen hatte, hatte sich in den Schatten der Halle zurückgezogen und sah ihrem Opfer mitleidlos zu, wie es unter krampfartigen Körperzuckungen seinen letzten Atemzug aushauchte. 

Vorne an der Halleneinfahrt, verschwanden die Rückscheinwerfer des Emdener Lkw’s im Halleninnern. Das Rolltor fuhr quietschend nach unten und verweigerte jedem nächtlichen Beobachter die Sicht auf die weiteren Vorgänge im Innern der Halle. 

Johann Geldmacher lag erschlagen im taufeuchten Gras. Sein Blut versickerte im lockeren Humus des neu angelegten Rasens. Kalte, mitleidlose Blicke ruhten auf ihm. Aus dem Innern der Halle drangen gedämpfte Fahrgeräusche eines mächtigen Gabelstaplers. 

Nach dreißig Minuten verließ der Emdener Lkw das Gelände von »Immer Frisch« und machte sich wieder auf den Weg in Richtung A3. Wenig später machte sich auch Toni Wellein auf seinen späten Nachhauseweg. Die Person, die Johann Geldmacher erschlug, starrte noch immer auf ihr am Boden liegendes Opfer und wartete ab.










Kirchweih



Die fränkischen Dorfkirchweihen, »Kerwa« oder »Kärwa«, wie sie hierzulande genannt werden, haben eine lange Tradition. Schon zu Frühzeiten versammelten sich die Bürger um die meist zentral gelegene Dorflinde, um dem äußeren Zeichen des Festes, dem Tanz zu frönen. 

Anlässlich des Patronatstages des Heiligen Mauritius stand das dörfliche Fest auch in Röttenbach kurz bevor. Vom 23. September bis zum darauffolgenden Montag würde es im Bierzelt der Brauerei Sauer und in den einheimischen Gaststätten hoch hergehen. Das Festprogramm war im örtlichen Gemeindeblatt groß angekündigt worden. 

Pünktlich um halb acht erfolgte im Festzelt der Bieranstich durch Bürgermeister Ludwig Gast. 

Der Abend gehörte der Jugend, welche sich auf das anstehende Rockkonzert freute. 

Tags darauf, am Samstag, stellten die Kirchweihburschen den mächtigen Festbaum auf. 

Haupttag war der Sonntag. Da wurde den alten Kirchweihbräuchen gehuldigt: »Kiechli rausspielen«, »Geger rausschlogn« und »Bedzn raustanzen« gehörten zum Standardprogramm der Röttenbacher Kerwa. Am Montag, dem Kehraustag, war das Festzelt gewöhnlich brechend voll und die Röttenbacher nahmen feuchtfröhlich Abschied von ihrer Kerwa. Erstmalig in diesem Jahr, planten die Kirchweihburschen am Dienstag noch einen »Krumma« aufzustellen, um die Kirchweih endgültig zu »beerdigen«. Doch eins nach dem anderen:

Der Freitagabend gehörte, wie gesagt, der Dorfjugend. Um acht Uhr war das Festzelt bereits ordentlich gefüllt. Auch Herr Loosbüttel, Elternbeiratsvorsitzender des Montessori-Kindergartens, war unter den Gästen. Standesgemäß, wie er glaubte, hatte er sich in seinen neuen bayerischen Trachtenanzug geschmissen. Die »Hirschlederne« war noch etwas steif und kniff im Schritt. Auf seinem Kopf thronte ein graufilziger Gamsbarthut. Um seinen Hals hatte er ein mit weiß-blauen Rauten bedrucktes Halstuch geschlungen. Bayerische Farben! Seine Füße steckten in Wildleder-Haferlschuhen und seine jägergrüne Strickjacke, welche er über seinem braunen Trachtenhemd trug, war mit Hirschhornknöpfen besetzt. Überall im Festzelt hingen rot-weiße Fahnen, welche das fränkische Wappen mit dem sogenannten Frankenrechen zeigten. Ein paar »Glubberer« – Fans des 1.FC Nürnberg – in schwarz-roten Jacken, 1.FCN-Schals und passenden Schirmmützen grölten aus einer Ecke des Zeltes: »Ziehchd den Bayern die Lederhusn aus, Lederhusn aus, Lederhusn aus!« 

Es wäre falsch zu behaupten, dass Herr Loosbüttel als ein Anhänger der Rockmusik bezeichnet werden konnte, aber seine sechzehnjährige Tochter Wilhelmine war mit einigen Klassenkameradinnen ebenfalls unter den jugendlichen Gästen. Vater Loosbüttel traute den einheimischen Burschen nicht über den Weg. Misstrauisch hatte er sich dazu entschlossen, natürlich standesgemäß gekleidet, ebenfalls dem Rockkonzert beizuwohnen, um so ein Auge auf sein Töchterchen werfen zu können. 

Wilhelmine entdeckte ihren Vater, als er, Blicke hinter sich herziehend, als bayerischer Wolpertinger verkleidet das Festzelt betrat und etwas abseits vom Hauptgeschehen Platz nahm. Sie schämte sich so. 

Jupp Hochleitner, der Urfranke, sah dem Möchtegern-Bayern nach, als dieser Platz nahm und sich eine Maß Bier bestellte. 

»Is heid Breißn-Fasching?«, fragte er den Ober, der ihm seine zweite Maß auf den Tisch stellte. »Scheinds su!«, antwortete dieser. »Der had si ja zammgschdelld wie aa beeser Finger!« 

Die Musiker griffen in die Saiten ihrer E- und Bassgitarren. Der Schlagzeuger wirbelte ein Eingangssolo. Die Sängerin hauchte ihre rauchige Stimme in das Mikrophon, und die riesigen Lautersprecherboxen warfen ein gewaltiges Getöse aus Gesang und Musik an die Zeltwände. k We will, we will rock you … Die jungen Leute erklommen die Bierbänke. Sie klatschten in die Hände, und ihre Leiber zuckten nach den Rhythmen der Musik. 

Nach zwei Stunden erreichte die Stimmung ihren siedenden Höhepunkt. Die einheimischen Burschen grölten mit der Musik. Manche hatten bereits ihre vierte Maß intus und verloren allmählich ihre Selbstkontrolle.

»Stimmungsrunde!« k Ein Prosit, ein Prosit, der Gemütlichkeit, 98, 99, Gsuffa! Auf und nieder, immer wieder, hammers erschd gesdern gmachd, machmers heida a … Herr Loosbüttel wurde von seinen Tischnachbarinnen in die Höhe gezogen, ob er wollte, oder nicht. k Links, rechts, vor, zurück, das macht Spaß, das bringt Glück ... Der Gamsbart auf seinem Tirolerhut wackelte hin und her. Die zwei Maß Bier schwappten gegen seine Magenwände. k Rechts, links, zurück und vor, … Loosbüttel wurde ganz schwindelig. Zudem, er spürte, dass seine Blase voll war. Keine Chance, er kam nicht aus. k So ein Tag, so wunderschön wie heu-te, so ein Tag, der dürfte nie ver-gehen, so ein Tag … Wieder wurde der Möchtegern-Bayer hin und her geschmissen. Wie in einem Schraubstock hatte die Schusters Gerda seinen linken Oberarm in ihrem fleischigen Ellenbogengelenk eingeklemmt und drückte ihn bei jedem kSo ein Tag … gegen ihren mächtigen, ausladenden Busen. Rechts schunkelte ihn die Doldingers Barbara hin und her und schien ihn mit ihren 116 Kilogramm Lebendgewicht bei jedem k Wir machen durch bis morgen Früh und singen Bummsfalleraa, regelrecht erdrücken zu wollen. Der Blick auf den Tisch, an dem sein Töchterchen saß, war ihm im Moment etwas abhanden gekommen. k So ein Tag, Schusters Gerda, Gamsbart schaukelt, Busen wackelt. k Bumsfalleraa, Doldingers Barbara, Gamsbart schaukelt, 116 Kilogramm drücken. 

Endlich war die Stimmungsrunde vorbei und die beiden Damen entließen ihn aus ihren Schraubstöcken. Nachdem er über eine kurze Selbstmassage seiner Oberarme seine Blutzirkulation wieder in Gang gesetzt hatte, bestellte er sich seine dritte Maß Bier. Mit Genugtuung registrierte er, dass ihm seine Tischnachbarinnen beachtliche Aufmerksamkeit schenkten. Er schrieb dies seinem schicken, neuen Trachtenanzug zu und bedachte die bewundernden Blicke mit einem dezenten Lächeln. Es war doch immer gut, wenn man es verstand, sich dem lokalen Standard gemäß zu integrieren. 

»Dees is der Loosbüttel, der Breiß aus Eschweiler vom Mondessori-Kinnergardn«, erklärte Jupp Hochleitner, ein paar Bierbänke weiter, dem Gemeindekämmerer Holzheimer.

»Wu lichdn dees, Eschweiler?«, wollte der Holzi wissen. 

»Keine Ahnung, irgendwu in Breißn. Muss mer aa ned wissen, do will suwiesu kaaner hie.« 

»Der schaud vielleichd aus, in seim Kaschberlasanzuuch!«, stellte der Holzi fest. »Wie a Aff!« bestätigte der Jupp. 

Sieben Biertische weiter machten sich ein paar angetrunkene, einheimische Jugendliche ebenfalls über den verkleideten »Breißn« lustig. Bernd Warter, einer der Kirchweihburschen, meinte: »Dem missed mer eigendlich an Schdreich schbieln.« Dann biss er herzhaft in seine Roulade. 

»Dees kannsd scho hamm«, bemerkte sein Kumpel Norbert Müller, tunkte die beiden Kartoffelklöße, die auf Bernd Warters Teller lagen, ordentlich in die Rouladensoße und behauptete: »Dem werf iech sei Gamsbardhiedla vom Kupf!« Die beiden Klöße flogen wie an der Perlenschnur gezogen durch die Luft. 

»Mei Glees!«, jammerte Bernd Warter. Zu spät! Die beiden Wurfgeschosse waren bereits unterwegs, verfehlten zwar ihr originäres Ziel, schlugen dafür aber umso präziser, wie unter dem Radarschirm anfliegende Marschflugkörper, unmittelbar hintereinander in Loosbüttels vollen Maßkrug ein. Das Bier schäumte durch die Wucht der Einschläge. Der Gerstensaft vermischte sich mit der Rouladensoße und spritzte in hohen Fontänen auf Herrn Loosbüttels neuen Trachtenjanker. 

Jupp Hochleitner, der den Flug der beiden Wurfgeschosse verfolgt hatte rief begeistert. 

»Bodzblidz, dees woar a frängische Haubidz! Edz hadsn abber dungd, den bayrischn Breißn!«

Töchterchen Wilhelmine und Beppi Ringelmoser, einer der Kirchweihburschen, hatten fluchtartig das Bierzelt verlassen und standen schmusend unter den hohen Kastanien im Sauers Biergarten, gleich neben den Toiletten. »Sooch amol, Wilhelmine, woar dees ned grood dei Vadder?« »D e r doch nicht! Das ist mein Onkel Franz-Josef aus Neuperlach.«

Spät, Herr Loosbüttel hatte gegen erheblichen Widerstand sein Töchterchen aus den Fängen von Beppi Ringelmoser befreit und nach Hause verfrachtet, betrat Dirk Loos, der Untermieter von Margaretha Bauer das Bierzelt. Um seinen Hals hatte er kunstvoll einen zwei Meter langen Schal des 1. FC Bayern München gewickelt. Seine Erscheinung blieb nicht unbemerkt. Unfreundliches Murren machte sich am Tisch der Glubberer breit. 

Dirk Loos war guter Dinge. Er freute sich auf eine kühle Maß Kirchweihbier. Gerade war eine ganze Sitzbank frei geworden. Er ließ sich nieder und gab seine Bestellung auf. Im Zelt herrschte prächtige Stimmung. Die Band war gut drauf und die jungen Leute ebenso. 

Als er zu seinem Maßkrug griff und den ersten, kräftigen Schluck nehmen wollte, nahmen fünf nicht mehr ganz nüchterne Club-Anhänger an seinem Tisch Platz. Sie sprachen kein Wort. Stierten ihn nur an. An ihren Handgelenken trugen sie schwere Ketten, Piercings ragten aus Augenbrauen, Lippen und Nasenflügeln. Einer hatte ein 1.FCN-Tattoo auf seinem Handrücken. Sie blieben stumm wie die Fische. Ihre schwarz-roten Fanklamotten waren mit Tomatenketchup und Senf besudelt. Die Fünf betrachteten ihn aus ihren blutunterlaufenen Augen. 

Dirk Loos geriet in leichte Panik. Das gab Ärger. Das fühlte er. Er ergriff seinen Maßkrug und wollte sich gerade dezent und lautlos verabschieden. Der links neben ihm Sitzende, der mit dem Tattoo, hielt ihn am Unterarm fest und hinderte ihn am Aufstehen. 

»Do werd bliebm, Bayern-Sau!«, raunzte er unfreundlich. Sein Atem roch nach billigem Tabak und abgestandenem Bier. 

»Bevor mier diech geh lassn, werd erschd gwirfld!« Mit diesen Worten griff er in die linke Tasche seiner Club-Jacke und knallte einen perlmuttweißen Würfel auf die Platte des Biertisches. 

»Auf gehds! Wennsd an Aanser, an Zwaaer, an Dreier, an Vierer odder an Fiembfer hasd, gibds wos auf die Goschn!« 

Dirk Loos schöpfte Hoffnung. 

»Und wenn ich eine Sechs würfle?« 

»Dann derfsd numall wirfln.«





Spaziergang



»Hasd dees gleesn, Redda, was bei die Kienesn neili scho widder bassierd is?« Kunigunde Holzmann blätterte im Nachrichtenteil des Nordbayerischen Tageblatts.


»Maansd edz die Zuchendgleisung, dees Grubnungligg odder dees Erdbebn?«, gab Retta Bauer fragend zurück. 

»Nix vo demm«, erwiderte die Kunni, »iech maan den Kemieunfall, wu’s den ganzn Fluss vergifd ham.« 

»Dees machd nix«, antwortete die Retta, »‘s gibd suwiesu zu viel Kienesn, do kummds auf a boar mehr odder wenicher aa ned drauf oh!« 

»Geh zu, dees is fei bees, was du do sagsd!« 

»Na, weils doch schdimmd!« 

»Horch zu Redda, heid is Kerwassamsdooch. Dees Wedder is wie im Schbädsummer. Was häldsn davo, wenn mier an Schbaziergang zum neia Subermargd machedn, uns umschaua, was im Sonderangebood gibd und anschließend beim Kerwabammaufschdelln vorbeischaun dädn?« 

»Kannsd du ieberhabd su weid laafn, Kunni, mid deine kabuddn Knie?« 

»Iech nehmed hald mein Rollador mied. Kenna uns ja Zeid lassn. Uns leffd doch nix davoo! Derfsd hald aa ned widder su davorenna wie a Achhörnla wenns blidsd«, merkte die Kunni an. 

Die beiden Witwen ließen sich Zeit. Gemütlich schlenderten sie an der Hauptstraße dem Ortsausgang in Richtung Erlangen zu. Als sie beim Autohaus Igel vorbeikamen, meinte die Kunni: 

»Vielleichd hams beim »Immer Frisch« die Busch-Ab Bee Haas no im Sonderangebood!« 

»Was magsdn du mid an Busch-Ab Bee Haa?«, fragte die Retta verwundert. »Su schdarge Drächer gibds gor ned, dassd dein Hängebalgon nu buschn kennsd. Do kenned nu eher iech schaua, mid meiner Greeßn, Kup A. Vielleichd hams ja nu an bassnds Underhösla dazu!« Kunni schwieg beleidigt.

Als die beiden wenig später am Verkehrskreisel in den Gewerbering einbogen, kam ihnen die graziöse Lin Sang entgegen, die gerade ihrem Lebensgefährten, Toni Wellein, einen Besuch abgestattet hatte. Sie lächelte die beiden Witwen dezent an und grüßte mit einem freundlichen »Ni Hao«. Retta Bauer lächelte zurück, streckte sich und antwortete: 

»Grieß Godd, Ni Hao, wersd mi scho nu kenna. Iech bin‘s, die Redda. Dees do is mei Freindin, die Kunni. Mier sen uns ja erschd neili begegned, gell?« 

»Dees woar si!«, teilte die Retta ihrer Freundin aufgeregt mit. 

»Wer woar dees?« 

»No die Ni Hao, dem Toni Wellein sei kienesische Freindin! Edz hasdes aa amol gsehgn!« 

»Iech hab dengd, dees woar a Dirgin«, antwortete die Kunni, »weils gor su schwarze Hoar ghabd had.« 

»Abber die Augn! Hasd die Augn ned gsehgn? Die had doch Schlidsaugn ghabd, wie a Breiß, wenner Durchfall had!« 

»Auf die Augn habbi ned gschaud«, entgegnete die Kunni. »Warum hasdn zu dera ›Wersd mi scho nu kenna. Iech bin die Redda‹ gsachd?« 

»Jamei, dees gherd si doch, do bei uns in Frangn! Wenn si jemand vorschdelld, dann is mer su höfli und schdelld si aa vor. Suviel Zeid muss sei!« 

»Wuher willsdn du wissen, was ›Ni Hao‹ ieberhabd hassd?«, stellte die Kunni zweifelnd in Frage. »Vielleichd is ja aa a kienesisch Schimbfword und hassd ›Geh mer ausm Wech, du bleede Sulln‹, odder ›Schau mi ned so bleed oh‹. Kennd abber aa sei, dass einfach bloß ›Grieß Godd‹ hassd.« 

Bei dem Wort »Grüß Gott!«, welches die Kunni gerade in den Mund genommen hatte, kamen der Retta Bauer erstmals Zweifel. Das nächste Mal, wenn ihr die »Ni Hao«, oder wie sie auch immer heißen mochte, begegnete, würde sie rechtzeitig auf die andere Straßenseite wechseln. Blamieren wollte sie sich schließlich auch nicht. Die beiden Seniorinnen wackelten schweigend auf den Supermarkt zu. Kunni Holzmann träumte immer noch von einem mächtigen Push-up-BH. Retta Bauer dachte eher an ein paar knapp sitzende Unterhosen. 

»Wassd was, Redda? Bevor mer do nei gänga, däd iech miech erschd a weng do außn umschaua wolln. Schau na her, wie dees alles su schee bliehd.« 

»Bisd neigieri?«, wollte die Retta wissen. 

»Na, dees ned, abber dees hams alles su schee angleechd. Die Haufn Bamm und Bisch, die wu do alle bflanzd worn sen! Einmalich! Und die Blumma blieha immer nu! Geh, laaf mer amol außen rum!« 

»Um die Halln aa?«, wollte die Retta wissen. 

»Warum ned? Mier ham doch Zeid! Schau ner, wie der Rasn gwachsn is!« Die beiden Damen umrundeten den Gebäudekomplex. Auf der rückwärtigen Seite der Lagerhalle machte sich ein Angestellter gerade daran, den üppig gewachsenen Rasen zu mähen. Er begrüßte die beiden: »Guten Tag, meine Damen, sehen Sie sich ruhig um!« Dann riss er an der Leine, die ins Innere seines Rasenmähers führte, und der Motor begann zu tuckern. 

Die beiden Freundinnen grüßten freundlich zurück und gingen weiter. Plötzlich blieb die Kunni stehen und deutete entsetzt auf den Rasen. 

»Was is, Kunni, hasd a Maus gsehgn?« 

»Ja siehgsdn du den Flegg, do im Gras ned?«, empörte sich die Angesprochene, »alles vuller Bluud!« 

»Bluud?«, höhnte die Retta. »Edz siehgsd wohl scho Gschbensder? Dees werd a Farb sei. Do schau hie, do vorn hams a Door rod ohgschdrichn.” 

«Vorsicht, die Damen!« Der Rasenmähermann näherte sich. Sein lärmendes Utensil spuckte dünnen, blauen Rauch aus und verschluckte das frisch geschnittene Gras in seinem roten Plastikbauch. 

»Wenn der numal vorbeikummd, is der Farbflegg suwieso resdlos weg«, stichelte die Retta und sah ihre Freundin süffisant an. Die griff energisch in ihre Handtasche und zog ein paar verschließbare Plastikbeutelchen heraus. Dann zog sie sich einen Latexhandschuh über die rechte Hand, bückte sich ächzend in Richtung Rasen und riss vorsichtig ein paar Grashalme aus, die mit der verdächtigen Feuchtigkeit besudelt waren. 

»Wersd scho sehgn, dass dees Bluud is«, stellte Kunni überzeugt fest. 

»Ha, Kommissar Leitmayr nimmt die Schbur am Dadord auf«, stichelte ihre Freundin erneut. »Die berühmde, scharfsinnige Brivaddedegdivin, Kunigunde Holzmann, lehrd dem Serienkiller das Fürchdn. Die Organisierde Griminalidäd zidderd! Kunigunde Holzmann wagd eine ersde Brognose des Dadhergangs: ›Mord im Fahrradschlauch, Däder durch Fendiel endwischd!‹« 

»Lach na«, ließ sich die Kunni nicht beirren. »Mier wern ja sehgn, wer am End rechd had! Deim Badic jedenfalls, dem Lumb aus Groadzien, wär dees Bluud gor ned aufgfalln! Der wär wohrscheinli einfach neigsabbd! Do had si beschdimmd was Dragischs abgschbield!« Erneut näherte sich Motorenlärm. 

»Achtung, meine Damen, ich bin schon wieder da!« Der spotzende Benzinrasenmäher fraß den letzten Rest des rot verfärbten Rasens in sich hinein. 

»Danke, meine Damen! Ich wünsche noch einen schönen Tag und einen guten Einkauf!« Lärmend entfernte sich der Rasenmähermann wieder in die entgegengesetzte Richtung.

»Schau na nieber zur FORMA, der ganze Bargbladz is wie leergfechd. Nix los! Ka Kundschafd mehr!« 

»Ja«, bestätigte die Kunni, »bloß der Geldmachers Hanni is nu fleißich. Jednfalls schdehd sei Audo aufm Bargbladz!« 

Dass der Ford Focus von Johann Geldmacher noch auf dem Parkplatz stand, war den FORMA-Mitarbeitern auch schon aufgefallen, denn ihr Chef hatte sich für den Kirchweihsamstag entschuldigt. Er wollte zuhause, in aller Ruhe, seinen Bericht an die Geschäftsleitung fertigstellen. Er musste Freitagabend wohl zu Fuß nach Hause gegangen sein. Vielleicht brauchte er einfach frische Luft? Er schien wirklich unter Stress zu stehen! Dass er vergessen hatte, die Außentür abzuschließen, war bei ihm jedenfalls auch noch nie vorgekommen. Am Montag würde er ja wieder da sein!



*



Kunni und Retta kamen enttäuscht in der Schlossgartenstraße an. Es gab weder Push-up-BHs noch sonstige Unterwäsche im Sonderangebot. Stattdessen stritten sich die jungen Mütter um Pampers für jedes Babyalter. Draußen auf dem Parkplatz stopften die Väter die Windel-Großpackungen ins Auto, bis der Kofferraumdeckel fast nicht mehr schloss.

An der Schlossgartenstraße, direkt hinter dem Anwesen der Brauerei Sauer, waren, seit dem frühen Nachmittag die Röttenbacher Kirchweihburschen aktiv. Eine siebenundzwanzig Meter hohe Fichte hatten sie mit Traktor und Anhänger aus dem Wald geholt. Höher als alle Kirchweihbäume der umliegenden Dörfer sollte sie sein. Nun galt es den Baum zu schmücken und in einer schweißtreibenden Aktion aufzurichten. Drei erwachsene Profi-Baumaufrichter unterstützten sie und übernahmen das Kommando. 

»Auf gehd’s, als erschdes wird die Bammgroona mid dem Grebbbabier gschmiggd und vergessd die Fohna mid unserm Röddenbacher Wabbn ned!« Ein Wimpel mit dem Röttenbacher Wappen sollte über die Spitze des Baumes hinausragen. Dann hämmerten die Kirchweihburschen eine Flagge Deutschlands und Frankens auf Dreiviertelter Höhe an den Stamm. Andere waren dabei, einen Kranz aus Fichtenzweigen zu binden, der im unteren Drittel den Stamm des Baumes zieren sollte. Endlich war es soweit: Drei unterschiedlich lange Holzstützen, die sogenannten Schwalben, wurden zurecht gelegt. Es ging ans Baumaufrichten. Jede Schwalbe
bestand aus zwei Heubäumen, wie sie früher die Bauern für den Transport des trockenen Heus benutzten. Jeweils zwei Heubäume waren nahe an ihrem dünneren Ende mit einer schweren, stabilen Kette verbunden. Die Fichte lagerte auf Holzböcken. Das untere Ende des Kirchweihbaumes zielte auf ein tief ausgehobenes Loch, in welches der Baum in schweißtreibender Arbeit eingebracht werden musste. Das Loch war durch schwere, massive Holzkeile gesichert. Umkippen sollte der Kirchweihbaum schließlich nicht. Ein kräftiger Erwachsener, mit einem schweren Vorschlaghammer stand bereit, um das Ende des Baumes, Schlag für Schlag in das Loch zu treiben. Noch war es nicht so weit. Erst musste der Baum in Schräglage gebracht und Stück für Stück aufgerichtet werden, bevor er vertikal in das Loch rutschen konnte. Die Heubäume der ersten Schwalbe lagen bereit. Die Kirchweihburschen schoben die Kettenverbindung unter dem Stamm. »Auf geht’s, baggmers!« Unter lautstarken »Hooo-Ruck, Hooo-Ruck« - Kommandos begannen die Burschen die erste Schwalbe aufzurichten. Zentimeter um Zentimeter hob sich die buntgeschmückte Krone der Fichte nach oben. »Leggsd miech am Orsch, is der Hundsgrübbl schwer!«, entfuhr es einem der jungen Männer. 

»Hasd du aa su an Durschd, wie iech?«, fragte die Retta. »Die Marrie schdichd ja heid widder runder, do gehsd ja ei wie a Brimela.« 

»A Seidla kenndi edz scho verdroogn«, meinte die Kunni, »gemmer nieber zum Baggofnverein!« 

Gleich nebenan, keine zehn Meter von dem Loch entfernt, in welches, Schlag um Schlag der mächtige Stamm des Kirchweihbaumes getrieben wurde, begann das eingezäunte Areal des Backofenvereins. Aus dem Schlot des schmucken Backofens kringelte sich noch schwacher Rauch in den wolkenlosen, tiefblauen Himmel. Duftende Laibe frisch gebackenen Bauernbrotes lagen auf den Tischen bereit und wurden für jeweils drei Euro zum Verkauf angeboten. Die Vereinsmitglieder hatten anlässlich des Baumaufrichtens eine außerordentliche Backaktion organisiert. Natürlich gab es auch Getränke. Die Zuschauer und Kunden bekamen schließlich Durst, bei diesem herrlichen, spätsommerlichen Wetter. 

Drei Stunden dauerte die Aktion. Dann stand er da, der mächtige Kirchweihbaum. Kerzengerade, wie ein langer schlanker Finger, ragte er in den blauen Röttenbacher Himmel. Weit oben in der Krone wehten die bunten Krepppapierstreifen lustig im lauen Spätsommerwind. 

Jupp Hochleitner gesellte sich zu den beiden Witwen. Unter dem linken Oberarm hatte er einen Laib Bauernbrot eingeklemmt. In der Rechten hielt er eine gut gefüllte Maß Bier im Glaskrug. 

»Schaud na hie«, meinte er im Hinsetzen, »wies rumschdelzd auf ihre dinne Baa, die Haabergaß, die kienesische. Die is ja dinn wie a Schdeggerla. Wennsd dera Neblgroah im Finsdern begegnsd, grigsd ja Albdräum in der Nachd!« Lin Sang war gerade in der Schlossgartenstraße eingetroffen und sah hinauf in den Wipfel des schlanken Kirchweihbaumes.





Kirchweihsonntag



Nach dem Gottesdienst begannen die Kirchweihburschen ihren Rundgang durchs Dorf. »Kiegli rausschbieln« war angesagt. 

Küchle sind ein in Franken typisches Kirchweihgebäck, das in siedend heißem Butterschmalz gebacken wird. Natürlich geht es heutzutage nicht mehr darum, von Haus zu Haus zu ziehen und um eine Gabe in Form des typischen Kirchweihgebäcks zu bitten. Bargeld ist da schon eine angebrachtere Spende, um die Kirchweihkasse aufzubessern. 

Die jungen Burschen hatten sich festlich herausgeputzt. Zu ihren schwarzen Hosen trugen sie ein ordentlich gebügeltes, weißes Hemd, und um den Hemdkragen hatte sich jeder ein schmuckes, kräftig rotes Halstuch gebunden. Ein Ziehharmonikaspieler führte den Zug an. Unablässig zog er sein Instrument auseinander, drückte auf verschiedene Knöpfe und Tasten und quetschte es wieder zusammen. Hinter ihm sangen die jungen Burschen ihre Kirchweihlieder zu der Musik:



k Die Kerwa is kumma, die Kerwa is do,

die Aldn die brumma, die Junga sen froh.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Mier sen Kameradn, mier sen lauder Brieder,

verdiena dees Geld und versaufns glei wieder.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Do had aaner gsunga, dees had si ned greimd,

dem ghered die Zunga am Orsch hinder gleimd.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Und dees Wognrood drehd si, und der Kuhmisd 

hängd dro,

do gfreid si der Kuhmisd, dass er Wognrood foahrn 

koo.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Mei Vadder is Schreiner und Schreiner bin iech,

mei Vadder machd Beddn, was nei kummd mach iech.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Und wennsd nu was willsd, dann brauchsdes bloß 

soogn,

dann kannsd dei Bluud in der Schissl ham droogn.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Die Hemhofener Madli ham weißa Schdrimbf oh,

die dennas ned runder, die brunzns gleich oh.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



Die Auswahl der Kirchweihsprüche war buchfüllend. Fiel eine Geldspende besonders hoch aus, bedankten sich die jungen Burschen mit einer ganz speziellen Strophe:



k Und da hammer was grichd und do dang mer rechd schee,

do kemmer des näxde Joahr widder her geh.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



Selbst wenn die Haustür geschlossen blieb, weil niemand zuhause war, hatten die jungen Sänger eine Lösung parat:



k Heid is Kerwa Sunndoch, schbiel mer unsre Kiegli zamm,

Kreiz nei alle Muggn, scho widder kaans daham!

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



Dann schlug es vom Kirchenturm zwölf Uhr. Zeit sich im Kerwazelt zu stärken und sich auf das nachmittägliche »Geger rausschloogn« und »Bedzn rausdanzen« vorzubereiten.



*



Alois Holzheimer und Gustav Haeberle saßen um die Mittagszeit ebenfalls im Festzelt und stärkten sich. Der Juniorchef der Eberle Investment GmbH hatte sein Versprechen wahrgemacht, gemeinsam mit dem Holzi die Röttenbacher Kirchweih zu feiern. Nachdem Gustav Haeberle auf der Speisekarte weder bei der »Ei’laufsupp«, noch bei den »Maultascha« und »Dampfnudla«, geschweige denn bei der »Metzelsupp« fündig geworden war, gelang es ihm schließlich den letzten »Schbiesbrate« zu ergattern. Holzi, der Kämmerer, hatte ein riesiges Schäuferla vor sich stehen, welches von zwei rohen Klößen und einer Portion Sauerkraut flankiert wurde. 

»Mier hängd der Moogn raus, vor lauder Hunger!« Jeder hatte eine frisch gefüllte Maß Festbier vor sich stehen. 

»Prosd Gusdav, schee dassd kumma bisd, zu unserer Kerwa!« 

»Proscht Holzi!« Alois Holzheimer säbelte ein Stück der knusprigen Schweineschwarte von seinem Schäuferla und steckte es sich genüsslich in den Mund. »Schmegdsder?«, vergewisserte er sich bei seinem Gast. Der verdrehte zustimmend die Augen und schob sich ein Stück Kloß in den Reptilienmund. 

»Schbäder, wemmer gnuuch drungn ham und zielsicherer worn sen, genga mier zum ›Geger rausschlogn‹ und schaua beim ›Bedzn rausdanzn‹ zu«, verkündete der Franke. »Abber do hammer nu Zeid. Vorher dringn mier zwaa nu die aane, odder andre Mooß. Nachm Essn gönn mer uns erschd amol a Schnäbsla. Bevors uns kodziebl werd. Dees Essn is immer su feddi und lichd su schwer im Moogn! Maansd ned aa?« 

Der Gustav hatte kein Wort verstanden. Aber das war nicht so wichtig. Er würde alles mitmachen. Zunächst wollte er seinen Spießbraten mit reichlich Soße genießen. »Soichnass«, wie er ihn liebte. 

Als sie ihren Verdauungsschnaps, einen Schlehengeist aus der Fränkischen Schweiz hinuntergestürzt hatten, meinte der Holzi: »Auf ann Baa schdehd mer ned! Herr Ober, bringas uns nu zwaa Schdamberli mid Himbeergeisd! Zwaa Dobblde!« 

Der feuchtfröhliche Nachmittag rann dahin. Nach der zweiten Maß Bier stand Gustav Haeberle auf der Bühne und dirigierte. 

Unten im Publikum saß Gerda Wahl aus dem Kirchenchor von St. Mauritius und unterhielt sich mit ihrer besten Freundin, Olga Trebisch. 

»Iech glaab dees näxde Mol, wenn der Kergnkoor widder nach Rom fährd, in den Waddigaan, foahr iech aa mied«, meinte sie. 

»Wos verschbrichsdern do davo?«, wollte ihre Freundin wissen. 

»Iech mecherd amol so gern dem Babsd sein Segn.« »So, so, du mechersd gern amol dem Babsd sein sehgn«, wiederholte diese. Dann prustete sie lauthals los: »Ja maansd du denn, der zeichd den dier so ohne Weiders?«

Nachmittags um halb vier wankten der Gemeindekämmerer und sein Waiblinger Freund, sich gegenseitig stützend, zum »Geger rausschlogn.« »Was hanni zu mache?«, wollte Gustav Haeberle wissen und rülpste dabei wie eine Horde besoffener Chinesen. »Also, pass amol auf«, begann der Gemeindekämmerer, »iech erglär’der edz amol, wasd zu machn hasd! A Geger is a Goggl, a Hahn auf Hochdeidsch, und den missn mier – du und iech – mid an langa Holzschdeggn dreffn. Hosd mi?« »Armes Gegerle!« »Ka Sorch«, erklärte Alois Holzheimer weiter, »Mier Frangn senn ka Dierkwäler! Also der Geger is in Wirglichkeid a leere Brodheringsblechbixn. Die Bixn mussd du mit verbundna Augn mid dem Holzschdeggn dreffn. Damidsd ieberhabd aa Schaas hasd, sachd dier der Kerwabursch, in welche Richdung dassd schloogn mussd. Der sachd zum Beischbiel: ›Lings!‹, odder ›Rechds!‹, odder ›Nu a bisserla weider vor!‹ Wenn’er sachd ›Haaß‹, dann waßd, dassd mid deim Schdeggn ganz noh dran bisd. Dann mussd schaua, dassd die Bixn driffsd. Hosd droffn, gibds an Breis. Friehers woar dees nadürli nu ganz andersch. Do had der Gwinner dadsächli den Geger midhamm nehma derfn. Der is dann im Subbndobf gland. Insgesamd derfsd fimbf Mall zuschlagn. Damidsd die Oriendierung verliersd und dees Ganze a weng schwiericher werd, drehn di die Kerwaburschn um dei eichene Körberaxn. Wasd wos? Iech zeich ders. Iech machs amol vor. Schausd zu! Danoch kummsd du droo!«

Das »Geger rausschlogn« war bereits voll im Gange. Gerade hatte der Jupp Hochleitner fünf Mal daneben gesemmelt. »Hundsverreg, dees is gor ned su einfach!« 

»Holzi, do kumm her, edz bisd du dro!”, rief ein Kirchweihbursche, als die beiden am Ort des fränkischen Brauchtums ankamen. Rings um den freien Platz waren Sitzbänke aufgestellt, auf denen zahlreiche Zuschauer Platz genommen hatten. Gustav Haeberle sah hinauf in die Spitze des schmucken Kirchweihbaumes. 

Holzi torkelte unsicheren Schrittes in die Mitte des freien Platzes. »Kannsd ieberhabd nu den Schdeggn haldn, Holzi?«, fragte ihn der junge Mann und grinste über alle vier Backen. 

»Do kannsd abber an Schiees drauf lassn. Dees wersd glei sehgn! Nach mier kummd mei Freind. Der Blasse, der dord hoggd.« Dabei zeigte er auf Gustav Haeberle, der auf einer der Bänke Platz genommen hatte. »Her midn Schdeggn!«, wies der Kämmerer den Kirchweihburschen an. »Gusdav, edz bass auf!«, rief er seinem Waiblinger Freund zu. Ein zweiter Kirchweihbursche trat hinter Alois Holzheimer und verband ihm mit einem 1.FCN-Schal die Augen. »Kannsd nuwas sehgn, Holzi?« Der schüttelte den Kopf. »Naa!« Dann wurde er drei, vier Mal um die eigene Achse gedreht. »Ned su schnell! Do werds an ja ganz schwindli!« Indessen zog ein weiterer Kirchweihbursche eine leere Bratheringsbüchse vom Format eines kleinen Eimers scheppernd über den gepflasterten Platz, dass es weithin hörbar war. Dann nahm er die Büchse auf und stellte sie sacht und leise an einer ganz anderen Stelle ab. 

Der Gemeindekämmerer hatte die Orientierung völlig verloren. Er fühlte, wie ihm ein Holzstecken in beide Hände gedrückt wurde. Dann wurde er vier Schritte nach vorne geführt und etwas nach rechts gedreht. 

»Hasd fei a lange Rudn, Alois«, rief einer aus dem Zuschauerkreis. Dann folgten die weiteren Kommandos: »A Schdiggerla vor! Ned suweid! A klaans Schdiggerla zurigg! A weng nach lings! A weng habbi gsachd!”

Jupp Hochleitner rief dazwischen: «Rechds, Holzi, rechds!« 

»Orschgsichd!« 

»Nu a Schdiggerla lings!«, korrigierte einer der Kirchweihburschen. 

»Mach mer fei ka Schand, Holzi!«, rief der erste Bürgermeister Ludwig Gast, der eben auch am Ort des Geschehens eingetroffen war. 

»Hald! Bleib schdeh! Edz hauna nauf, den Geger!«, rief erneut einer der Zuschauer. 

»Jetscht passeds, Holzi!«, rief Gustav Haeberle dazwischen. 

Alois Holzheimer blieb ruckartig stehen, hob den dürren, drei Meter langen Holzstecken mit beiden Händen senkrecht in die Luft und schlug mit voller Kraft zu. Zischend sauste der Stecken durch die Luft und schlug peitschend fünf Zentimeter neben der Heringsbüchse auf den Gitterpflastersteinen auf. 

»Sakra!«, schimpfte der Gemeindekämmerer. Gustav Haeberle saß ganz aufgeregt auf seiner Bank und scheckerte: »Griesch Gott, Holzi, danaebe!« 

»Wardna kummsd scho aa nu dro!«, rief der zurück und konzentrierte sich bereits auf seinen zweiten Schlag. Der Stecken sauste erneut herab. Wieder daneben. So ging das drei weitere Male. Die Zuschauer johlten vor Schadenfreude.

Dann war Gustav Haeberle an der Reihe. 

»Gusdav kumm her, du bisd dro! Machs besser!« »Hanoi, wolle mer mol!« Er erhob sich von seinem Platz, schritt in die Mitte des Rondells, nahm seine Brille ab und ließ sich die Augen verbinden. Dann griff er in seine Jackentasche, schmiss sich zwei Tic Tac ein und nahm Aufstellung, nachdem er fünf Mal um die eigene Achse gedreht worden war. Den langen Holzstecken hielt er waagrecht in die Luft. 

»Dreh di nach rechds, Gusdav und hald dein Schdeggn in die Lufd hoch, bevorsd drieber schdolbersd. Du bisd viel zu weid hindn. Du mussd mindesdens drei Schridd weider vor!« Alois Holzheimer gab seinem Waiblinger Freund die Anweisungen. 

Der verstand außer »drei Schridd weider vor« gar nichts. Doch diese Anweisung nahm er sich außerordentlich zu Herzen. Er wollte es besser machen als sein Freund Holzi. Er hatte vor, die Büchse zu treffen. Hektisch stürmte er drei Schritte vor. Den Pflasterstein, der drei Zentimeter aus den anderen hervorragte, konnte er natürlich nicht sehen. Er war ja quasi blind. Er stieß mit der rechten Schuhspitze dagegen und kam ins Straucheln. Vergeblich versuchte er sein Gleichgewicht wieder zu finden. Mit vier Maß Bier und vier Schnäpsen im Bauch war das gar nicht so einfach. Er ruderte verzweifelt mit den Händen. Der lange Holzstecken störte ihn dabei. Verzweifelt schmiss er ihn von sich. Das Schlagwerkzeug schlug auf dem Pflaster auf und federte zurück. Mitten in Gustav Haeberles nach Gleichgewicht suchende Beine. 

Das Unheil nahm seinen Lauf. Der blinde Juniorchef aus Waiblingen, den Holzstecken zwischen den Beinen, schlug einen Haken, änderte seine Richtung, ruderte weiterhin mit den nun freien Händen, setzte zwangsweise zwei weitere Schritte hinzu und ging nun endgültig zu Boden. 

Ein tiefes »Dong« hallte über den Platz. Manche der Zuschauer blickten in Richtung des Kirchturms von St. Mauritius. Doch es war der Waiblinger, der mit der Stirn auf dem blechernen Büchsenboden aufschlug. Den Zuschauern stockte der Atem. Doch als Gustav Haeberle sich lächelnd aufrappelte, jubelten sie: »Droffn!« Der Lokalreporter des Nordbayerischen Tageblatts knipste wie der Teufel. »Volldreffer!«, jubelte nun auch der Holzi, als er sah, dass sein Freund den Sturz offensichtlich ohne große Blessuren überstanden hatte. Drei Zentimeter über dessen Nasenwurzel leuchtete eine rote Beule, die schnell an Farbe zunahm. »I moin, jetzt hanni a Hörnle«, gluckste Gustav Haeberle und wurde frenetisch von den Zuschauern gefeiert. »Zugabe! Zugabe!«, forderten sie lautstark. Dann erhielt er seinen Preis in Form eines Gutscheins. »Wos hosdn gwunna, Gusdav, zeich amol her!?« Der Holzi war neugierig geworden. »Allmächd, a grillds Gegerla im Werd vo sex Euro. Do leggsd mi am Orsch!«

Etwas halblinks von Holzi und Gustav saßen Kunni Holzmann und Retta Bauer und sahen ebenfalls dem bunten Treiben zu. Sie hatten ihre Rücken der wärmenden Spätsommersonne zugewandt und genossen das schöne Wetter. »Gscheid haaß!« kommentierte die Retta. 

Rechts neben ihr saß Frau Biedermann-Beifuß, die Vorsitzende des Elternbeirats der Grundschule. Sie hatte die Bemerkung von Retta mitbekommen und glaubte, etwas von einem Hasen gehört zu haben. Das irritierte sie. 

»Wird da nicht der Hahn herausgeschlagen?«, vergewisserte sie sich, »oder handelt es sich tatsächlich um einen Hasen, wie von Ihnen soeben angedeutet?« 

»Vo uns had kaane wos vo an Hoosn gsachd!«, antworte Retta Bauer, fränkisch höflich und knapp. 

Nun war Frau Biedermann-Beifuß völlig durcheinander. »Wie kommen Sie denn plötzlich auf Hosen? Ich sprach doch deutlich von Hasen! Was haben denn Hosen mit diesem fränkischen Brauch zu tun?« 

»Huusn hamm damid goar nix zu do!«, ergriff nun Kunni Holzmann das Wort. »Iech maan mier brenga do a weng wos durchanander, gude Fraa! Wolln Sie uns vielleichd verorschn? Kenna Sie sich ned endscheidn, ob’s wos ieber Hoosn, Huusn odder Geger, wie die Goggl bei uns haaßn, wissen wolln?« 

Frau Biedermann-Beifuß war der Ohnmacht nahe. Diese Sprache! Sie beschloss ihre Konversationsversuche abrupt zu beenden, stand auf und machte sich auf den Heimweg. »Do ham’s schdudierd, die Breißn«, merkte die Retta an, »abber do sigsd wie weid dass kumma. Ned amol Deidsch kannsd mid denna redn!« Dann wanden sich die beiden aktuelleren Themen zu. 

»Wos maansdn edz du, zu der Babsdredn vorm deidschn Bundesdooch?«, wollte die Retta wissen. 

»Edz her mer fei auf«, kam die Antwort, »wos haddn der alde Daggl vor di Bolidiger iebern Euro-Reddungsschirm zu redn? Mier wolln doch a ned in Rom, in sein Waddigaan, vom Balgoon am Bedersbladz zu di Gleibichn ieber die Aischgrinder Schbieglkarbfn odder die frängischn Schäuferli redn. Soll’er doch sei Schadskammer aufmachn, der Babsd und denna arme Griechn wos abgebn, vo seim vieln Geld. Der kann aa bloß bleed daherredn.« 

Die beiden wurden in ihrer weiteren Unterhaltung unterbrochen. Die Blaskapelle im Gefolge die Kirchweihburschen mit ihren Mädchen trafen zum »Betzn raustanzen« ein. Die Kirchweihmädchen hatten ihren männlichen Partnern weiße Schürzen angelegt, welche mit roten Bändern geschmückt waren. Der junge Mann des voranschreitenden Pärchens hielt einen kräftigen Birkenzweig – der die Maienrute symbolisieren sollte – in der Hand. Der Zweig war, wie die Krone des Kirchweihbaumes, mit buntem Krepppapier geschmückt. 

Von der Blaskapelle mit einem rhythmischen k Dahumbdada, dahumbdada, dahumbdada angeführt, zogen die achtzehn jungen Paare in die Mitte des kleinen Platzes und begannen ihren Marsch rund um den hohen Kirchweihbaum. Auf einem Tisch, der am Stamm der mächtigen Fichte stand, tickte, unter einem roten Tuch versteckt, ein überdimensionaler Wecker. Seine Alarmzeit war auf eine gewisse Uhrzeit eingestellt. Die Pärchen umkreisten den Kirchweihbaum, und bei jeder vollzogenen Runde wurde die Maienrute an den Burschen des nachfolgenden Pärchens weitergegeben. Wehe dem jungen Mann, der den Birkenzweig in Händen hielt, wenn der Wecker Alarm schlug. Er wurde zwar zum Sieger gekürt und durfte mit seiner Partnerin den Kirchweihwalzer tanzen, aber er übernahm auch große Verpflichtungen. So schrieb es die Tradition vor. Er musste die ganze Bande der Kirchweihburschen und -mädchen ins Festzelt einladen und selbstverständlich die Zeche übernehmen. Damit die ganze Zeremonie des »Betzn rausdanzen« nicht zu langweilig wurde, griffen die Kirchweihburschen zu den dargereichten Maßkrügen und stimmten während ihrer Umrundungen ihre schier unerschöpflichen Kirchweihlieder an:



k Mei Vadder hads gsachd und mei Mudder sachds aa,  

edz is der Bu groß, edz brauchd’er a Fraa.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!








k Iech wolld iech wär im Himml drobn und hädd a Fäßla Bier,

iech hogged mi ind Wolgn nei und saufed wie a Schdier.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k A alde Fraa mid Dregg ogschmierd, mid Federn ieberzugn,

an Federwisch nei’n Orsch neigschdegd, do is des Luder gflugn.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Frieh um halba Siema, do schdehd mer scho der Riema,

schdehd mer do der Riema ned, is aa ned halba Siema.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Wos is denn do drinna, wos schaud denn do raus,

a schwarzbraunes Bier und dees saufmer gor aus.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Der Bfarrer vo Schbeier hat blecherne Eier,

wos maansd wie des glimberd, wenn der amol bimberd.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Mier ham hald an Fehler in unserer Gmaa,

die Kergn is zu groß, des Werdshaus zu klaa.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



k Dord drobn aufn Bergla, do gehd a Wech lings,

Do hoggd unser Bfarrer, bfui Deifl do schdingds.

Hollariehrei di jo! Hollariehrei di jo!



Eine halbe Stunde ging das so, und der Birkenzweig wurde Runde um Runde weitergegeben. 

Endlich, um viertel vor sechs, schepperte der Wecker unter dem roten Tuch. Alois Holzheimer und Gustav Haeberle sprangen auf und klatschten dem Siegerpaar Beifall. Das »Hörnchen« auf Gustavs Stirn hatte zwischenzeitlich verschiedene Farben angenommen. Momentan leuchtete es dunkelrot bis blau-lila und pochte, als wäre eine kleine, automatische Trommel eingebaut. 

Kunni und Retta unterhielten sich über längst vergangene Zeiten. Damals, als sie noch Kirchweihmädchen und selbst um den Baum gezogen waren. »Dees woarn nu ganz andere Zeidn, wie heidzudooch«, erinnerte sich die Kunni. »Domals, wie mei Schorsch die Zech had zahln missn, weil mier beim Bedzn rausdanzn gwunna ghabd hamm, hadd’er zu mier gsachd: ›So, edz hammer zwoar gwunna, abber du waßd scho, dass dees fier miech heid deier werd. Do hobber mer dengd, dass iech diech heid aufd Nachd ruhich amol bimbern kennd. Dassi aa a weng wos vo der ganzn Sach hab‹. Wennsd maansd, habbi zuna gsachd, griegsdn ieberhabd nu an hoch? Su bsuffn wie du scho bisd.« 

»Und?«, wollte die Retta wissen. 

»No, im Wald hammers dann driebn«, klärte sie die Kunni auf. »Iech muss heid nu dro dengn. Die Schnoogn hammi dodal zammgschdochn. Die Danna- und Fichdnnadln aa. Die Ameisn semmer im Orsch rumgrabbld und dann hads aa nu des Renga ogfangd!« 

»Schee!«, kommentierte die Retta, »ja, ja, diee Zeidn sen vorbei!« 

Die Musikanten und die Kirchweihpaare hatten sich zwischenzeitlich wieder formiert. Die Blaskapelle stimmte zum Abmarsch an: k Dahumbdada, dahumbdada … Die Meute setzte sich in Bewegung.

»Mier dringn aa nu ans, Gusdav!«, blies auch Alois Holzheimer zum Aufbruch. 

»Wennsd moinst«, ließ sich Gustav Haeberle überreden, und gemeinsam schlossen sie sich dem Musikzug an. 

»Kumm Kunni, aa Moß kenna mier aa nu dringn, bevor der Dadord los gehd. A halber Rausch is a nausgworfns Geld!«





Vermisst



Am Kirchweihmontag, früh um zehn Uhr herrschte in der FORMA helle Unruhe. Filialleiter Geldmacher war nicht gekommen. Sein blauer Ford Focus stand in der hintersten Ecke des Parkplatzes. Der Chef fehlte. Das war ein Ding der Unmöglichkeit. Der Chef war immer der Erste. Tagtäglich saß er bereits um sieben Uhr in seinem Büro. Zumindest in den letzten dreiundzwanzig Jahren. Damals wurde er auf dem Weg in die Firma von einem Pkw angefahren. Aber selbst damals saß er mit Kopfverband und Armschlinge um neun Uhr wieder an seinem Arbeitsplatz. Um halb elf schlug die Unruhe in Panik um. Es musste etwas sehr Ernsthaftes geschehen sein! Ein Beinbruch? Unmöglich! Der Chef hätte sich auf Krücken zum Arbeitsplatz geschleppt. Ein Lottogewinn? Nicht vorstellbar! Johann Geldmacher verachtete Glücksspiele als ein Werkzeug des Teufels. Eine ansteckende Krankheit vielleicht? Konnte auch nicht sein! Der Boss kurierte alle seine Krankheiten am Arbeitsplatz aus. Eine Frauengeschichte? Igitt! Der Chef ist überzeugter Single und hatte noch nie eine Frauengeschichte. Kochen, Putzen, Wäsche waschen, bügeln, konnte der Chef selbst. Dazu brauchte der Chef keine Frau. Das andere, was auch zu einer heterosexuellen Beziehung gehörte, war für ihn nur schmutziges Zeugs. Eigentlich hätte der Chef auch katholischer Pastor werden können. Zum stellvertretenden Vorsitzenden des Pfarrgemeinderates hatte er es zumindest schon gebracht. 

Als um elf Uhr noch immer kein Lebenszeichen von ihm zu vernehmen war, wurde die wamperte, pausbäckige Rosi Bierlein mit dem Dienstfahrrad losgeschickt, um nach ihm zu sehen. Rosi hatte ein kleines Geheimnis, welches außer ihr nur der »Herr Diregder« kannte und auf welches sie sehr stolz war. Auf ihre ausladenden Hinterbacken hatte sie sich ein extrem außergewöhnliches Tattoo stechen lassen. Dieses zeigte Dornröschen und den Prinzen bei eindeutigen, sexuellen Handlungen. Natürlich wähnte sich Rosi in ihrer Phantasie immer als das Dornröschen. 

»Wo wohnd denn der Herr Diregder Geldmacher ierberhaubd?«, wollte sie vom stellvertretenden Filialleiter Ambrosius Fuchs wissen. »Na drobn, Auf der Höhe 95. Edz schdell diech doch ned su debberd oh und foahr endli los!« »Wos solln iech machen, wenn der Herr Diregder ned dahamm is und kaaner aufmachd?«, lies Rosi Bierlein nicht locker. »Na, dann kummsd hald widder, alde Dolln, odder willsd vor der Hausdier iebernachdn?«, erhielt sie zur Antwort. Ambrosius Fuchs hielt seine Emotionen zurück. 

Dann radelte sie los. Nein, Rosi jagte los. Wie eine Rakete schoss sie vom Parkplatz links abbiegend in den
Gewerbering. Im Verkehrskreisel überholte sie einen Fiat 500
und jagte kurz danach einen Fußgänger vom Zebrastreifen. Als sie am Autohaus Igel vorbeirauschte, hatte sie eine Geschwindigkeit von vierzig Stundenkilometer drauf. Das Abbiegen rechts in die Mühlbergstraße schaffte sie mit großer Mühe. Fast wäre sie auf der linken Seite in ein massives Geländer gerast. Ein Zwanzigtonner hatte einen geringeren Wendekreis als Rosi auf dem Fahrrad. Nun ging es etwas bergan. Rosi schaltete in den dritten Gang und trat in die Pedale. Als von links die Erlenstraße einmündete, ging Rosi die Luft aus. Sie stieg ab. Ihr Kopf leuchtete wie eine rote Ampel, und sie schwitzte wie verrückt. Hechelnd schob sie ihr Zweirad links in den Eichenring und setzte dann ihre Fahrt fort, bis sie rechts Auf der Höhe erreichte. 

Drei Minuten später kam sie am Haus ihres obersten Chefs an. Sie lehnte ihr Dienstfahrrad an den Gartenzaun und trat beherzt an die Haustüre. Was sollte sie überhaupt sagen, wenn der Herr Diregder die Tür öffnete? Sie legte sich ihre Worte zurecht: 

»…, und deshalb, sehr geehrter Herr Diregder, endschuldigns Iehna, dass iech Sie schdern du, dees dud mer a ganz furchdbar Leid. Abber der Fieze-Diregder, der Herr Ambrosius Fux, had gmaand, es däd besser sei, wenn iech midn Fohrrood losfoahrn und nach Iehna amol schaua däd, derweil dees bei Iehna nu niemals ned vorkumma is, dass Sie ned scho ummara Achda – iech maan vor Achda – ned scho im Gschäfd dädn gwesn sei, iech maan …« 

Sie drückte den Knopf der Türglocke. »Ding Dong, Ding Dong«, ertönte es im Innern des Hauses. Rosi Bierlein wartete. Drei Minuten vergingen. Verdammt, warum machte der Chef nicht auf? Hatte er das Klingeln nicht gehört? »Ding Dong, Ding Dong, Ding Dong«, erschall es erneut im Haus. 

»Endschuldings Herr Diregder, dass’i scho widder glingld hob. Anscheinds hams mei erschdes Glingln ned gherd. Es dud mier Leid, dass iech Sie schdern du, abber der Fieze-Diregder, der Herr Ambrosius Fux, had gmaand, es däd …« 

Nach einer halben Stunde und nachdem Rosi Bierlein zum fünften Mal die Türglocke betätigt hatte und der Herr Direktor Geldmacher noch immer nicht erschienen war, obwohl sie ihr Sprüchlein zwischenzeitlich auswendig gelernt hatte, schwang sie sich wieder auf ihr Dienstfahrrad und jagte den Berg hinunter. Fast hätte sie, nachdem sie von der Mühlbergstraße in die Hauptstraße abgebogen war, einen Fußgänger auf dem Zebrastreifen überfahren. 

»Bass doch auf, wusd hie fähsrd, du wamberde Dolln! Hosd ned gsehgn, dass die Ambl rod is?«, rief er ihr erbost nach. »Alde Leid zammfoahrn, dees kennd’er, abber zum Ärwerdn seid’er zu faul. Dees hädds beim Adolf ned gebn!« 

Rosi hörte das Schimpfen des Rentners nicht mehr. Sie hetzte bereits am Autohaus Igel vorbei und bog drei Minuten später wieder in den Gewerbering ein. 

Vor der FORMA stieg sie in die Bremse, dass die Reifen qualmten und stieg völlig außer Atem von ihrem Fahrrad ab. »Wu woarsnd du so lang?« empfing sie Ambrosius Fuchs. Die restlichen Angestellten standen um ihn herum. 

»Fimbf Mal, fimbf Mal«, begann sie und holte dabei tief Luft. 

»Was is mid fimbf Mal? Edz red hald scho!«, drängte der stellvertretende Filialleiter. 

»Fimbf Mal habbi glingld«, sprudelte es aus Rosi Bierlein heraus. 

»Ja, und?« 

»Nix ja und!. Ka Sau had aufgmachd! Kaans daham!« »Hosd im Gardn aa nachgschaud?«, wollte Herr Fuchs wissen. 

»Na, dees habbi ned gmachd. Iech kann doch ned so mier nix dier nix in den Gardn vo dem Herrn Diregder neidaggln!« 

«Warum denn ned?«, wollte Ambrosius Fuchs wissen. 

»No, es kennerd doch sei, dass der Herr Diregder naggerd in seim Gardn schdehd. Do däd iech ja dem sei Indiemsfähre verledzn.« 

»No fraali, Rosi, unser Scheff schdehd um elfa naggerd in seim Gardn! Dees kann aa bloß dier eifalln!« 

Ambrosius Fuchs entledigte sich wütend seines Arbeitsmantel und schwang sich hinter das Steuer seines VW Polo. Er startete den Motor und machte sich selbst auf den Weg zu Auf der Höhe 95. Zehn Minuten später kam er ratlos zurück. Keine Spur von Johann Geldmacher. Jeder der Angestellten machte sich ernsthaft Sorgen um den Chef. 

Nur Rosi Bierlein verkannte den Ernst der Lage. »Es werd scho widder wern, mid der Fraa Kern, mid der Fraa Horn is aa widder worn«, philosophierte sie.

Der »Krumme«



Am Dienstag hatten sich die Kirchweihburschen noch etwas ganz Besonderes ausgedacht. Sie hatten mit Spanngurten und Ketten einen »Krummen«, einen ganz bewusst krummwüchsigen Möchtegern-Kirchweihbaum an die siebenundzwanzig Meter hohe, stattliche Kirchweihfichte angebunden. Natürlich hatten sie den Krummen auch geschmückt. Mit allem was sie an Überbleibsel und Unrat der vier Kirchweihtage fanden: Einen roten Regenschirm, dessen Gestänge auch schon bessere Zeiten gesehen hatte, hängten sie in die Spitze des Krummen. Der Geger – die alte Bratheringsdose – hing an einem unteren Zweig. Eine weiße Damenunterhose, Größe 52, hatten sie mit einem Wäschezwicker befestigt. Der vermutlich dazugehörige BH hing eine Etage höher. 

»Wos fier a Elefand hodn sich do auszogn?«, wollte der Wirt der Brauerei Sauer wissen. 

Eine kalte Weißwurst war ebenfalls unter den Fundstücken und hing neben einer schwarzen Damenstrumpfhose. Als beim Tanz um den Krummen nicht der Wecker, sondern die »Drochwaafmaschien«, das Mobiltelefon des Wirtes klingelte, wurde er zum Gewinner des Tages gekürt. Zudem hielt er gerade, anstelle der Maienrute, einen ebenfalls geschmückten Besen in der Hand. Die jungen Burschen jubelten. Er musste zum Weißwurstfrühstück einladen. So beerdigten sie endgültig die Kirchweihsaison 2011. 





Gerüchteküche



Ganz Röttenbach rätselte über den Verbleib des fleißigen und tüchtigen FORMA-Filialleiters. Die Nachricht seines spurlosen Verschwindens verbreitete sich im Dorf, wie ein Buschfeuer in der ausgetrockneten Savanne Afrikas. Er wurde bereits den zweiten Tag vermisst. Allerorts entstanden wilde Gerüchte. 

»Vielleichd hadder, auf seine aldn Dooch doch nu su a Bridschla, wassd scho wos ii maan, su a Schbinaadwachdl aufgrissn und is midera durchbrennd«, mutmaßte Alois Holzheimer im Gespräch mit Susanne Amon. 

»Der Geldmacher doch ned!. Geh zu, edz her mer fei auf! Der had doch mit Weiber nu nie wos zu do ghabd!«, argumentierte sie. »Der Geldmachers Hanni däd ja gor ned wissen, was’er mid aner Fraa oschdelln solled!« 

»Iech scho!«, stellte der Holzi fest. »Maansd du der is gor schwul und schdehd vielleichd auf Mannsbilder?«, wollte er von Susanne Amon wissen. »In dera Szene bassierd scho öfders mal was! Do hads scho öfders mal a Eifersuchdsdrama gebn odder an Raubieberfall! Vielleichd hadder ja su an junga Liebhaber ghabd, wassd scho, su an drognabhängichn Dschankie, derna ausgraubd had. Waaß mers? Kenned doch sei! Liesd mer doch heidzudooch immer widder!«, mutmaßte Alois Holzheimer. 

»Edz schbinnsd abber scho, Holzi! Gehd dei Fandasie midder durch? Der Geldmacher is doch a oschdändicher Moo! Viel zu oschdändich! Dringd ned, rauchd ned, gehd jedn Sunndooch in die Kergn und … » 

»Ja maansd denn du, der had nu nie nix Sexuelles ghabd?«, wurde sie vom Gemeindekämmerer unterbrochen, »Maansd du der had alles nausgschwidzd und had dabei in der Biebl glesn? Dees glabsd doch selber ned?« 

»Iech glaab, der Johann Geldmacher is zu seine Scheffs gfoahrn. Ma sachd, dass er an Rechenschafdsberichd had machen müssn, weil doch dees FORMA-Geschäft su eibrochn is.« 

»No fraali«, konterte Alois Holzheimer, »do isser midn Fohrrod hie gfohrn und had sei Audo aufn FORMA-Bargbladz schdeh lassn! Dann hädder doch wos gsachd! Sei Midarbeider wissen doch aa ned, wu er schdeggd!«

Der Deutsch-Amerikaner Danny Eagle, Elektromeister vor Ort, war ganz nervös. Auch er hatte vom Verschwinden des Johann Geldmacher gehört. Letzte Woche hatte er ihm eine Rechnung geschickt, nachdem er die Satellitenanlage des Filialleiters auf digitalen Empfang umgerüstet hatte. Was, wenn der Geldmacher die Rechnung noch nicht bezahlt hatte und weiter verschwunden blieb? Danny Eagle blätterte nervös in den letzten Kontoauszügen der Raiffeisenbank Seebachgrund. 

»Godd sei Dank«, schnaufte er erleichtert, als er den Geldeingang erblickte, »Edz wäri fasd nu nersch worn.« Während sich Danny Eagle geistig auf den Feierabend vorbereitete, saßen Kunni und Retta beim Fuchsenwirt. Sie hatten heute mal wieder einen »Glusderer« auf gebackene Karpfen. Die Saison hatte Anfang September begonnen, und überall im Aischgrund fischten die Teichwirte ihre Weiher ab. Zwei mittelgroße Fischhälften lagen auf ihren Tellern, goldbraun gebacken. Die Flossen der Fische wellten sich appetitlich knusprig, zum Reinbeißen. Retta bediente sich zuerst vom Kartoffelsalat und schob eine Gabel Endivien nach. Kunni hatte als Erstes die Schwanzflosse abgebrochen und biss herzhaft hinein. 

»Mhm, die Flossn sen doch des Besde!« 

»Su a Gschmarri«, antwortete die Retta. 

»Wieso su a Gschmarri? Du sagsd doch aa immer, dass die Flossn des Besde sen?« 

»Dees maan i ned«, entgegnete die Retta. »Iech maan, su a Gschmarri was die Leid daherredn! A richdigs Gwaaf!« 

»Was redn denn die Leid daher?«, wollte die Kunni wissen und hatte immer noch keine Ahnung, worüber ihre Freundin sprach. 

»Na, iebern Geldmacher redns! Dass der vieleichd su a Bixn gfunna had und mid dera durchbrennd sei soll. Dees redns! Su was machd doch der Geldmachers Hanni ned! Do muss was bassierd sei!« 

»Dees deng iech aa, dass wos bassierd is”, bestätigte die Kunni. »Iech deng, dass do sugoar was ganz Schlimms bassierd is. A Kabidaalverbrechn. Davon binni, nach reichlicher Ieberlegung, ieberzeichd.« 

»Und wie schaud dei Ieberlechung aus?«, wollte die Retta wissen. 

»Wenni dier dees sooch, glabsd mers suwiesu ned. Wohrscheinli lagsd mi aus!«

»Edz red scho!«, drängte die Retta. 

»Naa, edz essi erschd mein Fisch, sunsd werder kald.« Kunni nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Kitzmann-Bier und konzentrierte sich fortan schweigend auf ihren Aischgründer Spiegelkarpfen. Retta rutschte unruhig auf ihrem mageren Hintern hin und her. 

»Bisd edz nunni bald ferdi? Maansd du, der Geldmacher kummd bald widder? Edz reed hald endli!« Kunni säuberte sich in Ruhe ihren Mund, rieb ihre fettigen Finger mit dem Zitronentüchlein ab und bestellte zwei Williams Christbirne. Dann räusperte sie sich und überlegte laut: 

»Iech deng, dass der Johann Geldmacher nemmer lebd!« Retta erschrak und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Weil«, fuhr die Kunni fort, »der Geldmacher einer der zuverlässigsdn Menschn is, die iech kenn. Der haud ned einfach ab und lässt sei FORMA in Schdich. Do kenned bassiern wos wollerd! Suwos däd der nie machn. Ned der Johann Geldmacher. Also muss wos Schlimms bassierd sei! Hädder an Unfall ghabd und wärer in die Glinnig kumma, hädder scho längsd ogrufn. Hadder abber ned! Dees hassd, der kann nemmer orufn oder Bescheid gebn. Der kann goar nix mehr. Der lebd nemmer!« Retta bekreuzigte sich. »Erinnersd du diech an dees Bluud, dees wu iech am Kerwassamsdooch auf der Wiesn hinderm »Immer Frisch«
gfunna hab? Miech däds ned wundern, wenn dees dem Geldmacher sei Bluud is.« 

»Edz mach abber an Bungd!«, begehrte die Retta auf, »fängsd scho widder mid dem Scheiss-Bluud oh! Dees woar a Farb! Nix andersch! Edz gehd dei Fandasie mal widder mid dier durch! Siggsd aa scho lauder Gschbensder. Du bisd ja nu schlimmer wie die andern Leid!«

»Wersd scho sehgn!«, ließ die Kunni nicht locker, »Iech werd die Brobn, iech maan dees Groos mid dem Bluud dro, mein Neffn, dem Gerald gebn. Der soll dees undersuchn lassn. Wozu isser denn a Kriminaler bei der Bolizei in Erlang? Dann wermer ja bald wissen, ob dees a Bluud is odder a Farb.« Kunni hatte sich in Rage geredet. 

»Dei Gerald werd di bloß gscheid auslachn, wennsdn mid su an Zeich kummsd«, spottete die Retta. 

»Dees wermer ja dann sehgn, wer ieber wen lachd!«, beharrte die Kunni. »Der Leitmayr had dees ledzde Mol a Recht ghabd, wie er den Oberschdudiendiregder verhafd had. Dei bleeder Batic had bis zum Schluss gmaand, der Dirigend is der Merder.«

»Kwadsch!«, entrüstete sich die Retta. »Mei Batic wolld doch bloß dem eingebildeden Ego vo deim Leitmayr ned in die Kwere kumma. Maansd der had ned scho länsd gmergd ghabt, wo der Hoos hiehobbld? Der had doch bloß seim Freind an Gfalln gmachd! Wecher dem sein Selbsdwerdgfühl! Su isser hald, mei Batic! Immer freindli zu seim Freind! Genau wie iech aa!«





Tschechen-Mafia



Im Gemeindeblatt vom 29.September 2011, richtete sich Bürgermeister Ludwig Gast, wie so oft auf der ersten Seite, direkt an seine Bürger und Bürgerinnen:



Liebe Bürgerinnen und Bürger,

außerordentlich unerfreuliche Gründe veranlassen mich, mich heute wieder einmal direkt an Sie zu wenden. 

Wie die Gemeindeverwaltung Röttenbach von der Landpolizei Herzogenaurach informiert wurde, halten sich kriminelle Mitglieder der sogenannten Tschechen-Mafia in unserer Region auf. 

In betrügerischer Absicht geben sie sich als Mitarbeiter der Volkszählung ZENSUS aus und versuchen, sich Zutritt zu Häusern und Wohnungen zu verschaffen. Dabei argumentieren sie, dass sie im Rahmen der durchgeführten Volkszählung weitere zusätzliche Daten erheben müssen. Vor allem gutgläubige ältere Bürger zählen zu ihren bevorzugten Opfern.

Einmal in der Wohnung, lenken sie die Bewohner mittels raffinierter Methoden ab, um nach Wertsachen und Bargeld zu suchen. In Einzelfällen ist es ihnen gar gelungen, ihre ahnungslosen Opfer zu betäuben, indem sie ihnen in einem unbeobachteten Augenblick starke Betäubungsmittel in ihre Getränke gaben, um anschließend in aller Ruhe ihrem schändlichen Handwerk nachzugehen.

Bitte seien Sie aufmerksam und misstrauisch, wenn sich Fremde an Ihrer Wohnungstür melden und versuchen, sich Zugang zu Ihrer Wohnung zu verschaffen. 

Rufen Sie im Zweifelsfall sofort die Polizei, wenn Ihnen diesbezügliche Auffälligkeiten bekannt werden.

Lesen Sie auch die eindeutigen Warnhinweise, auf der homepage unserer Gemeindeverwaltung unter www.gemeinde-roettenbach.de 

Ihr 

Ludwig Gast

(1. Bürgermeister)



Kunnigunde Holzmann saß in ihrer Küche und las mit großer Aufmerksamkeit das Gemeindeblatt. Die klein gedruckten Zeilen verschwammen vor ihren Augen. 

»Edz glaabi, mussi doch amol bald widder zum Obdigger.” Sie setzte ihr Selbstgespräch fort: «Die solledn na kumma, die Bärschli vo der Dschechn-Mafia! Dena dädis scho zeign! Auswärdichs Gschwerl! Zu faul zum Ärwerdn, die Baggaasch! Hundsgrübbl elendiche! Beglaua die aldn Leid um iehrn ledzdn Euro!« Dann fiel ihr der vermisste FORMA-Filialleiter ein, und der Gedanke, dass Johann Geldmacher der Tschechen-Mafia zum Opfer gefallen sein könnte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Doch was wollten die Gangster der Tschechen-Mafia beim Supermarkt »Immer Frisch«, wo sie die Blutspur entdeckt hatte? Die Gauner versuchten doch ihr Glück in den Wohnungen älterer Leute! Aber was, wenn ihnen Johann Geldmacher in der Dunkelheit in die Hände gelaufen war? Oder sie hatten ihn gar abgepasst, als er seinen Supermarkt verlassen hatte? Hatten ihm aufgelauert und im Schatten der Lagerhalle, auf dem Nachbargrundstück niedergeschlagen! 

Kunni sah vor ihrem geistigen Auge, wie Johann Geldmacher in den Kofferraum eines großen tschechischen Wagens geworfen wurde. Seine Augen waren verbunden, aus einer mächtigen Platzwunde am Kopf sickerte Blut. In seinem Mund steckte ein Knebel und seine Hände waren mit einem Kabelbinder zusammengeschnürt. Im Geiste verfolgte Kunni den Skoda, wie er von der Hauptstraße in die Mühlbergstraße abbog und in Richtung Auf der Höhe Fahrt aufnahm. Sie sah, wie die beiden Gangster den verletzten Filialleiter ins Haus schleppten, nachdem sie ihm die Schlüssel abgenommen hatten.

»Sakra, so kennds gwesn sei!« Lag Johann Geldmacher zuhause? Gefesselt in seinem eigenen Blut, und wartete auf seine Befreiung? Oder hatte die Mafia ihn umgebracht, und die Leiche schimmelte bereits vor sich hin? Eine brutale Welt! »Was däd der Leitmayr edz machen?«, überlegte sie. »Der däd sich Gwissheid verschaffn«, folgerte sie. »Dees Broblem is bloß, dass iech ned die Bolizei bin«, stellte sie fest. »Die Schdinger ham bis edz nu kann Finger griehrd! ›Der kummd scho widder, der Geldmacher‹, ham’s gsachd, die Debbn. An Scheiß! Der kummd nemmer!« Kunni Holzmann fasste einen Plan. 

»Su machmers«, meinte sie, als sie fünf Minuten überlegt hatte. Dazu brauchte sie auch ihre Freundin, die Retta. 

Kunni griff zum Telefon. Es klingelte auf der anderen Seite. »Retta Bauer!?« 

»Iech bins, Retta. Die Kunni! Mier is do grood was eigfalln! Hehr amol zu  …«





Kriminalkommissariat Erlangen, Mordkommission



Der Erlanger Kriminalkommissar, Gerald Fuchs, hatte großen Zoff mit seiner Tante, Kunigunde Holzmann. Die alten Weiber! Wissen nicht, was sie den ganzen Tag über mit ihrer Zeit anstellen sollen und bilden sich Kriminalfälle ein, wo gar keine sind. 

»Hast wohl schlechte Laune, Gerald?« Sandra Millberger, die hübsche Assistentin des Kommissars hatte ein Auge für ihren Chef. Sie merkte sofort, wenn ihm eine Laus über die Leber gelaufen war. 

»Ach Sandra, wem sagst du das! Meine Tante bringt mich noch auf die Palme!« 

»Die Kunni?« 

»Genau, die Kunni!« 

»Das ist doch eine ganz eine Liebe! Ich wäre froh, wenn ich so eine Tante hätte«, meinte seine Assistentin. 

»Du kannst sie haben, wenn du willst.« 

»Was ist denn passiert?« 

»Willst du das wirklich wissen?«, stöhnte der Kommissar. 

»Ja, natürlich!« 

»Also, pass auf, da muss ich etwas ausholen. Tante Kunnis Leidenschaft ist die fränkische Küche. Dann kommt aber gleich ihre Leidenschaft für Kriminalfälle. Ihr Idol ist Kommissar Leitmayr aus der Serie Tatort. Sie und ihre Freundin, Margarethe Bauer, schaun sich jede Tatort-Folge an.« 

»Ist doch schön, lass sie doch!«, wandte Sandra Millberger ein. 

»Wart’s nur ab!«, meinte der Kommissar. »Das Beste kommt noch. Leider beschränken sich die beiden nicht nur auf die Theorie, sondern meinen auch im richtigen Leben auf Gangsterjagd gehen zu müssen. Nun hat es sich zugetragen, dass der Filialleiter des Röttenbacher FORMA-Supermarktes vor ein paar Tagen spurlos verschwunden ist. Während des Kirchweihwochenendes. Ein eingefleischter Junggeselle. Ich kenne diesen verbohrten, in sich gekehrten, schüchternen Typen. Wenn ihn eine Frau länger als drei Sekunden ansieht, wird er schon rot. Wie’s der Teufel will, findet meine Tante auf dem Nachbargrundstück der FORMA einen Büschel rot eingefärbtes Gras und behauptet felsenfest im Brustton der Überzeugung – na was?« 

»Dass der Grasbüschel eine Tatortspur ist, weil das Blut von dem, wie heißt er?« 

»Johann Geldmacher!« 

»… weil das Blut von dem Johann Geldmacher daran klebt«, vervollständigte Sandra Millberger den Satz. 

»Bist du jetzt auch schon balla balla, Sandra?« Ich habe die Idee der Senilität meiner Tante zugerechnet, aber offensichtlich liegt hier ein weit verbreitetes Frauenleiden vor. Ich sage dir, was passiert ist: Dieser Geldmacher hat während der Röttenbacher Kirchweih wahrscheinlich das erste Mal in seinem Leben einen ›heißen Ofen‹ kennengelernt und vögelt sich heute immer noch das Gehirn aus seinem Schädel. Das ist es, was geschehen ist!« 

»Dass ihr Männer aber auch immer nur an das Eine denken müsst!« 

»Überleg doch, Sandra!« 

»Wo ist denn der Grasbüschel?«, wollte sie wissen. 

«Hier!« Der Kommissar hob einen kleinen Plastikbeutel hoch. »›Iech schau di nemmer oh, wennsd dees Groos ned undersuchn lässd, Gerald!‹ Das waren ihre Worte, nachdem ich eine halbe Stunde mit ihr gestritten hatte. Alles für die Katz. Die Alte ist so uneinsichtig. Stur wie ein Panzer. Was soll ich nun machen, Sandra?« 

»Sei doch nicht päpstlicher als der Papst!«, riet sie ihm. »Gib mir die Plastiktüte. Ich schau mal bei unserem forensischen Anthropologen, dem Thomas Rusche vorbei. Wenn ich ihm die Geschichte erzähle, hat er bestimmt Verständnis. Vielleicht tut er uns einen kleinen privaten Gefallen.« 

»Du bist ein Schatz, Sandra! Dafür lade ich dich in der nächsten Bierkellersaison mal wieder auf den Neuhauser Bierkeller ein. Da gibt es jetzt auch Bratwurstgulasch, mit viel Zwiebeln, in einer pikanten Soße.« 

»Ja, fein, danke! Nimm doch deine Tante dann auch einmal mit. Die würde ich gerne kennenlernen. Ich kenne sie ja nur vom Hörensagen.« 

»Weiß ich noch nicht«, gab der Kommissar zurück. »Dann müsste ich ihre Freundin auch mitnehmen. Die beiden gibt es nur im Doppelpack. Aber mal sehen, wenn sie bis dahin den »Fall« aufgeklärt haben, lässt sich darüber reden.« Er lachte, während sich Sandra Millberger, den kleinen Plastikbeutel hin und her schwenkend auf den Weg zu Thomas Rusche begab. 





Kindheit



Der schmächtige, vierzehnjährige Junge saß in seinem Baumhaus. Er war wie immer allein. Freunde hatte er nicht. Seine Eltern waren beide berufstätig. Vor ihm lag ein abgegriffenes Pornoheft ausgebreitet auf dem Holzboden, welches er einem Achtzehnjährigen für zwanzig Mark abgekauft hatte. Zuerst betrachtete er die anregenden Bilder, dann sah er auf sein Pimmelmännchen, welches er in seiner rechten Hand hielt. Traurig und abgeschlafft lag es in seiner Handfläche und rührte sich nicht. Er musste es anders versuchen. Er schloss seine Augen und zwang sich an Hannelore Redlingshöfer zu denken, das gleichaltrige Mädchen aus der Nachbarschaft. Die mit den pechschwarzen Augen, welche immer wie glühende Kohlen leuchteten, wenn er sie ansah. Mit den zotteligen, blonden Haaren, die ihr bis auf die Schultern fielen, und den sinnlichen, schwungvollen Lippen. Er stellte sich vor, dass er ihr gerade den BH-Verschluss öffnete. War da nicht ein leichtes Zucken auf seinem Handteller? Er sah an sich hinab. Fehlanzeige! Ein Junikäfer krabbelte über seinen Schniedelwurz hinweg, der immer noch schlapp und klein in seiner Hand lag. Da half kein Reiben, Drücken, oder Knuddeln. Abgeschlafft ist abgeschlafft! Schläuchlein bleibt Schläuchlein! Nicht mal Hannelore Redlingshöfer konnte da helfen. Warum traf das Schicksal gerade ihn so hart? Er brauchte sich nur vor den Spiegel zu stellen. Seine männlichen Klassenkameraden waren durch die Bank einen Kopf größer als er, hatten Muskeln an den richtigen Stellen und wurden von den Mädchen heimlich umschwärmt. Ihn ließ das weibliche Geschlecht links liegen. Sie nahmen ihn gar nicht wahr, sahen regelrecht durch ihn hindurch. Nur die fette Gerlinde, hässlich wie die Nacht finster, versuchte mit ihm ins Gespräch zu kommen. Sie hatte einen Arsch wie ein Nilpferd und Oberschenkel, so dick wie die Säulen der Akropolis. 

Im Laufe der Zeit lernte er seine Umgebung zu hassen: Seine Eltern, die nie Zeit für ihn hatten und ihn behandelten wie einen Aussätzigen. Seine Lehrer, weil sie ihn – trotz guter Noten – ebenfalls links liegen ließen und nur den attraktiven Schülern und Schülerinnen ihre Aufmerksamkeit widmeten. Er hasste auch Elvira Süß, die beste Freundin seiner Mutter, die ihn im Alter von sechzehn Jahren verführte. Die pickelige Elvira, vorne flach wie ein Brett und auf der linken Backe einen Leberfleck, aus dem drei lange, schwarze Haare herauswuchsen, war fast genauso hässlich wie er. Als er mit ihr den Geschlechtsakt vollzogen hatte, und das geschah nach genau zwanzig Sekunden, erlitt er neuerlichen Spott: »War das alles?«, musste er sich anhören. »Klein, aber fein ist ja noch okay, aber dann sollte dein Piepmatz«, dabei zeigte sie auf seinen erschlafften Penis, »emsig und ausdauernd wie ein Nähmaschinchen sein. Also Junge, das war wohl nichts!« 

Eine Enttäuschung nach der anderen brach über den Heranwachsenden herein. Er war zum Einzelgänger geworden, zog sich noch weiter in sich zurück und lebte nur noch in seiner Gedankenwelt, in welcher Aggressivität, anormale Verhaltensmuster und nicht ausgelebte Gewalt immer stärker Einzug fanden. Seinen Vater, der ihn immer nur als »Schlappschwanz« bezeichnete, hasste er am meisten. Er wurde sein erstes Opfer. 

Es war Samstagmorgen. Seine Mutter war mit dem Fahrrad zum Bäcker gefahren, um frische Brötchen zu holen. Sein Vater hatte eine eigenartige Angewohnheit. Stets las er während seiner morgendlichen Toilettensitzungen den Sportteil der Tageszeitung und rauchte dazu eine seiner geliebten Peter Stuyvesant. Die zu Ende gerauchte Kippe schmiss er in die Toilettenschüssel. Darauf beruhte der Plan des Jungen. Er hatte sich im örtlichen Drogeriemarkt eine Flasche Spiritus gekauft. Das Geld dazu hatte er seinem Vater aus der Geldbörse gestohlen. Kaum war seine Mutter außer Haus, schlich sich der Junge mit der Spiritusflasche ins Bad. Fünf Minuten später holte sein Vater die Tageszeitung aus dem Briefkasten, nahm sich eine Peter Stuyvesant aus der Zigarettenschachtel und verschwand nebst Feuerzeug im Bad. Sein Sohn, dieser Schlappschwanz, stand mal wieder unnütz herum und schaute blöd. Nichtsnutz! Er versperrte die Tür von innen und klappte den Klodeckel hoch. Wie das heute nach Putzmittel roch! Er zog sich die Schlafanzughose herunter und nahm entspannt Platz. Sein Blick fiel auf die Schlagzeile: »Kann der VfB den Club aus Nürnberg schlagen?« Er gab dem inneren Drang erleichtert nach. Düfte vermischten sich. Dann griff er nach dem Feuerzeug, welches er auf der Fensterablage deponiert hatte. Herrlich, dieser erste Lungenzug beim morgendlichen Geschäft. Er zog den warmen Rauch bis in die hintersten Spitzen seiner Lungenflügel, während ein maschinengewehrartiges Stakkato seinen Lauf nahm. 

Sein Sohn, draußen vor der Tür, lauschte den eindeutigen Geräuschen. Er sah auf seine Uhr. Noch circa vier Minuten! Er machte sich ausgehbereit. Es konnte nicht mehr lange dauern. Bevor er aus dem Haus flüchtete, wollte er wenigstens noch Ohrenzeuge werden. 

Zwei weitere Minuten schlichen dahin. Er verharrte still und leise vor der Toilettentür. Der Sekundenzeiger zuckelte dahin. Plötzlich vernahm er hinter dem Türblatt ein wildes Fauchen, gefolgt von einem markerschütternden Schrei aus Schmerz, Wut und Überraschung. Dann folgte eine Serie wilder Flüche, sowie Geräusche, die Schadensbegrenzungsmaßnahmen zuzurechnen waren. Leise schloss er die Haustüre hinter sich und schwang sich auf sein Fahrrad. Er hatte keine Lust, Erklärungen abgeben zu müssen. Er ging davon aus, dass sein Vater nicht zuhause sein würde, wenn er spätabends zurückkehren würde. Er sollte mit dieser Annahme recht behalten. 

Als seine Mutter, wenig später, mit einer großen Tüte frisch duftender Brötchen, das Haus betrat, roch es nach verbranntem Fleisch, Spiritus und Zigarettenqualm. Ihr Mann, der alte Bock, stand »unten ohne« am Telefon und sprach mit der Polizei. Er faselte etwas von Brandanschlag, Attentat und Hinterfotzigkeit. Sein mächtiger Hintern glänzte feurig rot. Dagegen nahm sich der eines Pavians wie ein blasser Farbklecks aus. Rings um seine stämmigen Oberschenkel hingen verkohlte Hautfetzen herab. Als er sich umdrehte, sah sie, wie sein Schniedel, braun geröstet wie eine gegrillte Bratwurst, leblos unter seiner gewaltigen Wampe hing. 

Draußen, in der Hofeinfahrt, kämpften zwei Martinshörner gegeneinander an. Ein »Sanka« und ein Polizeifahrzeug besprenkelten sich gegenseitig mit ihrem Blaulicht. Der Notarzt klingelte an der Tür. Sie rief nach ihrem Sohn, erhielt aber keine Antwort.





Action



Heftiger Wind peitschte durch die Straßen des Dorfes. Die Straßenlaternen schwankten hin und her, quietschten in ihren Halterungen und verstreuten ihr orangefarbenes, diffuses Licht. In der Ferne zuckte der erste Blitz. Dicke Regenwolken segelten von Westen heran. Kein Mensch war unterwegs. Nicht einmal einer der vielen Hundebesitzer. Bei diesem Wetter blieb man zuhause. Nur eine kleine, dunkel gekleidete Gestalt huschte in die öffentliche Telefonzelle, Ecke Hauptstraße / Kaibachweg. Ihren Rollator hatte sie vor der Telefonzelle abgestellt und mit der Bremse gesichert. Die Person wirkte äußerst nervös. Ständig sah sie auf ihre Armbanduhr. Endlich nahm sie den Hörer ab und schmiss ein paar Münzen in den dafür vorgesehenen Schlitz. Dann formte sie aus mehreren Papiertaschentüchern eine weiche Kugel, hielt diese vor die Sprechmuschel des Telefonhörers, wählte die Nummer, welche sie auswendig gelernt hatte, und lauschte dem Freizeichen.

Vor wenigen Minuten hatte sich eine zweite, schwarz vermummte Gestalt in den Garten des Anwesens Auf der Höhe 95 geschlichen und drückte sich nun in den Schatten der hohen Eiche. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch nie war sie in der Dunkelheit wie ein Dieb in ein fremdes Grundstück eingedrungen. Sie lauschte. Über ihr heulte der Wind in der mächtigen Krone der Eiche und zerrte an deren dürren Ästen. Die Gestalt verharrte wie zu einer Salzsäure erstarrt und hörte in das Heulen des Windes hinein. Kein anderes Geräusch war zu hören als das Tosen des aufkommenden Sturms. Ein kleiner Igel lief auf seinen kurzen Stummelbeinen hurtig über die Rasenfläche, um unter den weit ausladenden Zweigen eines Schmetterlingflieders zu verschwinden. Die Träger der schwarzen Umhängetasche lasteten schwer auf der rechten Schulter der schmächtigen Gestalt. Obwohl sie die Last verspürte, vergewisserte sie sich, dass der rote Backstein, den sie unterwegs von einer Neubaustelle entwendet hatte, noch da war. Er war noch da und wartete auf seinen Einsatz. Das würde Krach machen. Sie war dem Wind so dankbar, dass er ausgerechnet heute so kräftig blies und ein so schauriges Konzert von sich gab. Dann sah sie nochmals auf die Leuchtziffern ihrer Uhr. Es war an der Zeit, den Plan minutengenau in die Tat umzusetzen. 

Vorsichtig trat sie aus dem Schatten der Eiche heraus und näherte sich der dunklen Terrassentür. Dann griff sie mit beiden behandschuhten Händen in ihre Umhängetasche, welche sie vorher auf der Terrasse abgesetzt hatte. Sie packte den Backstein mit beiden Händen und schleuderte ihn schwungvoll und mit aller Kraft, die in ihr steckte, gegen die dunkle Glastür. In ihren Ohren dröhnte das Splittern des Glases wie die Explosion eines ausbrechenden Vulkans. Die herabregnenden Glassplitter kamen ihr wie ein funkensprühender Ascheregen vor. Sie sah durch das dunkle Loch, welches der Backstein geschlagen hatte. Der lag, in zwei Teile zerbrochen, auf dem hellen Fliesenboden des Wohnzimmers. Sie sah sich um. Die hell erleuchteten Fenster der Nachbarn blieben stumm. Nur der Wind heulte nach wie vor durch die mit dicken Wolken geschwängerte Finsternis. Selbst der abnehmende Mond hatte sich rar gemacht und war nicht mehr zu sehen. Sie hob ihre Tasche auf und trippelte, wie der kleine Igel, um das Haus herum. Bevor sie auf die Straße trat, sah sie sich nochmals in alle Himmelsrichtungen um und war eine Minute später in der Erlenstraße
verschwunden.

In der öffentlichen Telefonzelle Ecke Hauptstraße / Kaibachweg lauschte die andere vermummte Person dem Freizeichen. Dann wurde abgenommen. »Hier Bolizeihaubdmeisder Max Gruber von der Landbolizei Höchstadt an der Aisch. Griß Godd! Was lichd an?« 

Eine tiefe Stimme drang an sein Ohr und forderte ihn auf: »Schiggns soford a Schdreifn nach Röttenbach. Zum Anwesn Auf der Höhe 95. Dord werd grood eibrochn. Machns schnell, die Däder sen nu in der Näh!« Dann wurde aufgelegt. Polizeihauptmeister Max Gruber vernahm nur noch das Freizeichen. Sekunden später war auch der Rollator neben der Telefonzelle Ecke Hauptstraße/Kaibachweg in Röttenbach verschwunden. 

Der Wind zerrte immer noch an den Straßenlaternen und die dunklen Wolken, die er aus Westen herantrieb, wurden immer dichter. 

Der Telefonanruf, der bei den Polizeibehörden in Höchstadt an der Aisch einging, löste einen ganz normalen, routinemäßigen Prozess aus.

»Hier Zendrale, hier Zendrale, Bolizeihaubdmeisder Max Gruber. Andon 1 bis Andon 6, melden Sie Ihren Schdandord!« 

»Hier Andon 1. Max, was gibds? Mier sen in Adelsdorf. A Schlächerei im Wirdshaus Drei Kronen. Zwaa Schbageddifresser schdreidn si um a Nuddn und haua si die Kebf ei. Mier bassn auf, dass si kaaner eimischd.« 

»Hier Andon 3. Iech bins, der Kurt. Mier foahrn grod Badruliue in Lonnerschdad. Auf der Haubdschdrass had’s grachd. A Rollschduhlfohrer had nemmer bremsn kenna und is in die Fensderscheibn vo aaner Bäggerei neigfoahrn.«

»Hier schbrichd Andon 4. Mier foahrn grod auf der B 470 in Richtung Höchstadt. Sen auf Höhe Abzweigung nach Zeggern.« 

»Andon 6. Der Greiners Schorsch schbrichd. Servus Max, mier sen grod in Weisendorf und vernehma an bsuffna Rodfohrer. Er behaubded, er sei der Burchermasder und kummd grood vo aner Gemeinderadssidzung.« 

»Hier Andon 5, sen grood in Bommersfeldn. A boor junge Leid beschbrüha grod die Schlossfassadn. Dees Schloss Weißenschdein schaud edz aus wie dees Lebkuchnheisla vo Hänsel und Gredl.« 

»Hier schbrichd Andon 2, undersuchn verdächdichn Lkw auf der Audobahnrasdschdädde Geislwind. Der Fohrer behaubded, er kummd aus Idalien, vom Berlusconi, und hädd für unsern Bundesbräsidendn a Fuhr Dschiandi fier den Nord-Süd-Dialooch gladn. Wass issn dees, der ›Nord-Süd-Dialoch‹? Soll mer den durchlassn?« 

»Hier Zendrale, hier Zendrale! Andon 4, Karl hersd mi?« »Klor und deidli. Max, was gibds?« »Foahrd soford nach Röddenbach, zum Anwesen Auf der Höhe 95! A anoniemer Anrufer had an Eibruch gmeld. Seid vorsichdi, die Däder solln angebli nu in der Näh sei.« »Hab verschdandn, Max und wiederhole: Andon 4 fährd nach Röddenbach, Auf der Höhe 95. Anoniemer Anrufer melded Eibruch. Däder angeblich nu in der Näh. Mier foahrn soford hie und schaua uns um. Meldn uns schbäder widder, wenn mier uns an Ieberbligg verschaffd ham.« 

Polizeimeister Karl Fröhlich, der am Steuer von Anton 4 saß, beschleunigte den Opel Omega und schaltete das Martinshorn und das Blaulicht ein. Der Streifenwagen bog mit quietschenden Reifen von der B 470, in Richtung Zeckern-Hemhofen-Röttenbach ab. Bruno Hitzfeldt, sein Beifahrer, überprüfte seine Pistole und seine Handschellen. Der erste Regentropfen klatschte gegen die Windschutzscheibe.





Dumm gelaufen



Vaclav Swoboda und Pavel Havlavczek, die beiden Kleinkriminellen aus der goldenen Stadt Prag, waren mal wieder auf einem ihrer Beutezüge im reichen Westen unterwegs. Dieses Mal hatten sie sich die Dreißgtausend-Einwohner-Stadt Herzogenaurach ausgesucht. Die Stadt von »Puma«
und »Adidas«. Sie hatten in den letzten Tagen ordentlich Beute gemacht. Doch zwischenzeitlich war ihnen das Pflaster zu heiß geworden. Die Polizei hatte ihre Streifenfahrten verstärkt. Besonders in den Neubaugebieten. Vaclav und Pavel beschlossen daraufhin in die ländliche Gegend auszuweichen. So waren sie nach Röttenbach gekommen. Noch zwei, drei ordentliche Beutezüge, dann würden sie wieder nach Prag zurückfahren. 

Sie waren gerade in Röttenbach unterwegs, um ihre nächsten Objekte auszuspähen, vorzugsweise Häuser, welche schlecht einsehbar waren. Wenn ihnen dann noch alleinstehende Rentner oder Rentnerinnen öffneten, war die Sache bereits so gut wie gelaufen. Es war Nacht geworden, und das Wetter spielte auch verrückt. Der Wind peitschte aggressiv durch die Straßen und von Westen her trieb er schwere Regenwolken heran. Die ersten Blitze zuckten bereits am Horizont. Für heute hatten sie genug gesehen. Morgen würden sie mit ihrer Arbeit beginnen. Sie hatten beschlossen, zu ihrem Wagen zurückzukehren. Hoffentlich fanden sie ihren VW Golf gleich wieder. Doch Vaclav hatte sich die Adresse gemerkt: Auf der Höhe 95! Sie beschleunigten ihre Schritte, als sie von der Erlenstraße in den Eichenring einbogen. Die ersten Regentropfen fielen und zauberten dicke, dunkle Klekse auf die Straße und die Gehsteige. Es wurde langsam ungemütlich. Sie hatten noch circa fünfhundert Meter vor sich. Nass wollten sie nicht unbedingt werden. Vaclav sah Pavel fragend an. Der nickte. Dann fielen sie in einen leichten Trab. Als sie noch ungefähr siebzig Meter von ihrem Wagen entfernt waren, zuckte gespenstisches Blaulicht durch die Straßenzüge der näheren Umgebung, begleitet vom aufdringlichen Lärm eines eingeschalteten Martinhorns. Die beiden Tschechen hassten dieses Geräusch wie der Teufel das Weihwasser. Sie steigerten ihren Trab in einen Sprint und hofften ihren VW-Golf noch vor dem Eintreffen der Staatsmacht zu erreichen. Zu spät! Pavel schaffte es gerade noch, den Wagenschlüssel in das Türschloss zu stecken, als ein silbergrau-blauer Opel Omega
mit quietschenden Reifen neben ihm hielt. Auf dem Dach rotierte das Blaulicht. Aus einem Lautsprecher quakte ein durchdringendes »Tatüü-tatää«. Der Schriftzug »POLIZEI« sprang Pavel sofort ins Auge. Kaum dass das Fahrzeug zum Stehen gekommen war, sprangen zwei Beamte, mit schussbereiten Pistolen im Anschlag, aus dem Wagen. 

»Halt! Stehenbleiben! Polizei! Die Händ aufs Wagndach!« Vaclav und Pavel erstarrten. Nicht schon wieder! Die Mündungen der Pistolen sahen bedrohlich aus. Sie waren so nah. »Nicht schießen! Nicht schießen«, riefen die beiden überraschten Tschechen im Chor. Dann erhoben sie ihre Hände und legten diese, wie befohlen auf das Dach ihres VW-Golf. Sekunden später klickten massive Handschellen aus rostfreiem Stahl um ihre Handgelenke. 

»Ausweise?« murrte Polizeimeister Karl Fröhlich. »Sind sich in Wagen!«, antwortete Vaclav Swoboda. »Do schau her«, stellte Bruno Hitzfeldt fest, »hammer a boar Freindli aus Dschechien derwischd!« 

»Nix Freindli«, wagte Pavel Havlavczek aufzubegehren, »Freindli nix getan, nur gemacht Spaziergang in Röttenbach scheenes.« 

»Spaziergang in Röttenbach scheenes«, wiederholte Karl Fröhlich süffisant. »Su sachd mer wohl bei eich, wemmer auf Bruch gehd? Mach mer an Schbaziergang! Brech mer a weng ei! Hamm grood nix andersch vor!« 

»Nix Einbruch gemacht wir«, versuchte Pavel den Polizisten zu überzeugen. 

»Dees wermer gleich fesdgschdelld hamm!«, ließ Bruno Hitzfeldt verlauten. Er klingelte an der Eingangstür von Auf der Höhe 95. Nachdem niemand öffnete, verschaffte er sich Zugang in den Garten. Er verschwand um die Hausecke. Nach einer Minute kam er grinsend zurück. »Nix Einbruch gemacht wir, ha?«, schrie er Pavel Havlavczek an, »und wer had mid dem Baggschdaa die Scheibn eigschmissn? Der Hailiche Geisd?« 

»Ich nix wissen, was ist Baggschdaa?« 

»Ist sich Schdaa aus Bagg«, antwortete Polizeimeister Karl Fröhlich ironisch. »So Freindli, edz her mer auf mid dem Kaschberlesdeader. Bruno geb amol der Zendrale Bescheid und forder Verschdärgung oh.« Bruno Hitzfeldt nahm auf dem Beifahrersitz des Opel Omega Platz und rief in der Polizeizentrale in Höchstadt an der Aisch an. 

»Zendrale kommen, Zendrale kommen. Hier schbrichd Andon 4, der Bruno Hidzfeld.«   »Hier Zendrale. Bruno, wos gibds Neis?« »Mier sen am Dadord, in Röttenbach, Auf der Höhe 95, und ham zwaa verdächdiche Dschechn fesdgnumma. Gwasi auf frischer Dad derwischd. Es kenned si um die gesuchdn Driggbedrüüger aus dem Miljö der dschechischn Mafia handln. Nix Gnaus waasi nunni. Jedenfalls foahrns an Golf mid Brager Nummernschild. Mier breicherdn dringend Verschdärgung und fordern a Diem vo der Schburnsicherung oh.« 

»Hier Zendrale. Briema gmachd, Andon 4. Blabd sulang am Dadord, bis die Verschdärgung eidroffn is. Die Kollegn sen gwasi scho underwegs. Dange und over!« 

Karl Fröhlich, der die beiden Festgenommenen zwischenzeitlich in Schach hielt, sah Vaclav Swoboda grinsend an und meinte: »Ist sich gelaufen dumm, gell? Zu falscher Zeid, an falsche Ord!«





Laboranalyse



»Wos had mer denn der Bosdbood do brachd?« Kunni Holzmann wunderte sich über das große Kuvert, welches vor ihrer Haustür lag. Dann bemerkte sie auf der Rückseite die handgeschriebenen Kommentare ihres Neffen, Gerald Fuchs:



Liebe Tante Kunni,

anbei der Laborbericht deiner »Blutprobe«. Ich hoffe, dass du nun zufrieden bist und die Laboranalyse dich dem Mörder näher bringt. Wenn du ihn gefunden hast, so ruf mich bitte an. Dann komme ich vorbei und verhafte ihn.

Alles Liebe

Dein Gerald



»Do kannsd drauf wardn, Freindla. Wenn der Leitmayr mal die Schbur aufgnumma had, lässd er nemmer logger.« Dann riss sie den Umschlag vorsichtig auf und schlurfte ins Haus zurück. Am Küchentisch studierte sie die Unterlagen. Erst jetzt registrierte sie, dass das Kuvert original verschlossen war. Auf der Vorderseite stand ursprünglich:



Hr. Kommissar Fuchs

Lb. Grüße

Th. Rusche



Der Adressat war mit einem dicken, schwarzen Filzstift durchgestrichen, und durch »Tante Kunni« ersetzt worden. Ihr Neffe, der depperte Ignorant, hatte es noch nicht mal für nötig gehalten, einen Blick in den Befund von Thomas Rusche zu werfen. »Dann schdirbsd hald bleed!«, gab sie ihren Kommentar dazu ab. Sie nahm sich ausreichend Zeit, um den Bericht von Thomas Rusche zu lesen. »Hobber mers doch dengd!« Dann griff sie zum Telefon und rief ihre Freundin Retta an. Weitere fünf Minuten später saßen beide am Küchentisch und Retta kam, nachdem sie begriffen hatte, was die Ergebnisse der Laboranalyse bedeuteten, aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Lees den Brief vo dem Gudachder numall vor!«, forderte sie ihre Freundin auf. Kunigunde Holzmann nahm erneut ihre Lesebrille und das Schreiben von Thomas Rusche zur Hand. Dann begann sie vorzulesen:








»Lieber Herr Fuchs,

lassen Sie mich zunächst meine Bewunderung für Ihre Tante Kunigunde aussprechen. Sie scheint ein außerordentliches, kriminalistisches Talent zu besitzen.«

Kunni legte eine Pause ein und sah ihrer Freundin tief in die Augen. In Rettas Pupillen glaubte sie erneut höchste Anerkennung erkannt zu haben. Dann fuhr sie fort. 

»An der mir überlassenen Probe von Gräsern konnte ich mittels der Polymerase-Kettenreaktion tatsächlich menschliches Blut feststellen (Blutgruppe A+). Darüber hinaus befand sich in dem Beutel, zwischen den Gräsern, auch eine Anzahl menschlicher Haare, welche Ihre Tante offensichtlich unbeabsichtigt mit aufgenommen hat. Auch aus diesem Fund konnte ich den genetischen Fingerabdruck nachweisen, da die dazu notwendigen Haarwurzeln in ausreichender Menge und Qualität vorhanden waren. Ich habe beide DNA-Analysen miteinander verglichen und festgestellt, dass sie von unterschiedlichen Menschen stammen. 

Schließlich habe ich mir erlaubt, beide genetischen Fingerabdrücke mit der DNA-Analysedatei des BKA abzugleichen, bin allerdings nicht fündig geworden.

Die Vorgehensweise der wissenschaftlichen Untersuchungsmethodik und die Ergebnisse der DNA-Analysen sind beiliegend dokumentiert. Sollten Sie dazu noch Fragen haben, stehe ich Ihnen gerne mit Rat und Tat zur Verfügung.

Zum Schluss erlaube ich mir – leider unbekannterweise – Ihrer sehr verehrten Frau Tante einen herzlichen Gruß zu übermitteln und wünsche ihr weiterhin ein kriminalistisches Fingerspitzengefühl für ihre weiteren Untersuchungen.

Mit kollegialem Gruß

Thomas Rusche



»Donnerwedder!« Margarethe Bauer klappte der Unterkiefer herunter. Mit großen, bewundernden Augen sah sie ihre Freundin an und klatschte dabei in die Hände. »Kunni, du alde Schbiernoosn, hasd doch rechd ghabd! Wer häddn dees dengd? » 

»Fraali habbi rechd ghabd, du wollsdmers ja ned glaabn! Eds hammer die DNA vom Obfer und vom Däder. Iech deng, dees Obfer kemmer scho, ham abber keine Ahnung ned wuus abbliebn is. Den Däder kemmer nu ned, wohlgemergd, die Bedoonung liechd auf ›nu ned‹, abber iech hob ieberhabd kane Bedengn, dass’mer den ned finna, edz wu’mer sei DNA ham! Dees werdn zum Verhängnis! Wersd sehgn! Wardna alder Schlagg, mier griegn di scho nu. Der Leitmayr is der scho auf der Schbur!«

»Hosdes ieberhabd scho midgrichd, dass in Röddenbach die Dschechn-Mafia verhafd ham?«, wollte die Retta wissen.





Abfischen



Von den unzähligen Fischteichen, die in und in der unmittelbaren Nähe Röttenbachs liegen, gehört der Breitweiher zweifelsohne zu den etwas Stattlicheren. In der Nord-Süd-Ausrichtung misst das Gewässer sicherlich seine 320 Meter. Von Ost nach West dürften es gar 420 Meter sein. Die Röttenbacher sprechen vom »Braadweiher« oder dem »braadn Weiher«. 

Der Breitweiher ist von drei Seiten von Wald eingerahmt und liegt auch deshalb landschaftlich sehr schön. Verlässt man Röttenbach auf der Hannberger Straße und folgt dem breiten Feldweg in Richtung der Autobahn A3, braucht man nur die erste Abzweigung nach links nehmen und geradeaus dem Weg folgen. Nach zehn Minuten stößt man automatisch auf den »braadn Weiher«. In und auf seinem braunen Gewässer fühlen sich viele Wasservögel heimisch. Haubentaucher und Stockenten sind auf dem Breitweiher genauso vertreten wie die weißen Höckerschwäne und die gefräßigen Fischreiher. In seinen Fluten tummeln sich Karpfen, Schleien, Hechte, Aale und auch vereinzelt riesige Waller. 

Heute, am 01. Oktober sollte es hoch hergehen, am Breitweiher. Noch lag das Gewässer still und ruhig im aufsteigenden Nebel des jungen Morgens. Es war zwar schon schummrig hell, aber noch war die Sonne nicht über den Wipfeln des östlichen Waldrandes aufgestiegen. Ab und zu krächzte ein Eichelhäher. Lachmöwen zogen im Tiefflug ihre Kreise über der Wasseroberfläche. Es versprach, ein schöner Tag zu werden. 

»Habder dees Zuchnedz aa dabei?«, schallte es über den Weiher hinweg. »Fraali! Wos solledn mier ohne dees Zuuchnedz machen?« »Iech hobb ja bloß gfraachd!« Klaus Baumüller, der Teichwirt, war mit seinen Helfern und Gerätschaften angerückt. Heute wollten sie den Weiher abfischen. Der Wasserablauf am Mönch war bereits vor Stunden geöffnet worden. Auf die Männer wartete echte Knochenarbeit. Die anstrengendste Arbeit stand ihnen bevor, wenn die Fische soweit zusammengetrieben waren, dass die eigentliche Ernte beginnen konnte und die glitschigen Leiber in Wannen aus dem Wasser zu den Transportbehältern getragen werden mussten. Noch war es nicht soweit. Noch machte sich Klaus Baumüller Sorgen, dass das Wasser richtig – nicht zu schnell und nicht zu langsam – ablief. Reichte der Sauerstoffvorrat in den Transportbehältern? Wie hatten sich die Fische das Jahr über entwickelt? Kamen alle Helfer, und hielt das Wetter? Das waren die Fragen, die ihm momentan durch den Kopf gingen. Die Männer warteten, bis der Teich fischig war. Bald war es soweit, dann konnte der Wasserablauf unterbrochen werden. Das Wasser durfte nicht zu hoch und nicht zu tief stehen, und die Fische durften nicht zu dicht zusammengedrängt werden, bis sie sich in der sauberen Fischsammelgrube tummelten. Vorsichtiges und bedachtsames Vorgehen war angesagt. Aber die Männer machten diese Arbeit nicht zum ersten Mal. Sie waren Profis. Zögerlich warf die Sonne nun ihre ersten Strahlen über die Baumspitzen des nahen Waldes. Noch immer stiegen leichte Nebelschwaden über der braunen Wasseroberfläche auf. Die Männer machten sich bereit und stiegen in ihre hüfthohen Stiefelschürzen. Einer nach dem anderen stieg in das modrig riechende Wasser, das lange Zugnetz in den Händen haltend. Klaus Baumüller spürte, wie er bis zu den Waden in den morastigen Untergrund des Weihers einsank und sich der schwarze Schlamm sofort um seine Stiefel schloss. Mit jedem Schritt, den er unternahm, blubberten kleine Gasbläschen an die schmutzige Oberfläche und zerplatzten wie winzige Seifenblasen. Die Schritte der Männer, die sich in einer langen Reihe aufstellten, hatten den schlammigen Untergrund aufgewirbelt. War das Wasser vorher trüb-braun, so hatte es sich zwischenzeitlich in ein übelriechendes, modriges Schwarz verwandelt. Klaus Baumüller spürte die Kälte durch seine Stiefelschürze. Langsam, Schritt für Schritt, zogen die Männer das lange Netz nun durch das Wasser. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen, zogen den rechten Stiefel aus dem modrigen Schlamm, holten schrittweise aus, und zogen den linken Stiefel nach. Die glühende Scheibe der Sonne stand nun in Gänze über den Baumwipfeln. Die Fische fühlten sich in ihrer Morgenruhe gestört. Sie spürten, dass sie zusammengetrieben wurden. Schon schnellten die ersten silbrigen Leiber aus der Wasseroberfläche, um gleich darauf wieder in den trüben, von den Stiefeln aufgewühlten, morastigen Fluten zu entschwinden. Die Männer schwitzten, trotz der noch morgendlichen, feuchten Kühle. Ideales Wetter fürs Abfischen. In ihren Gedanken überlegten sie, wie oft sie heute das Netz durch den Weiher ziehen mussten, bevor alle Fische gefangen sein würden. Eine harte Tagesarbeit stand ihnen bevor.

Es war um die Mittagszeit, das Netz war bereits mehrere Male durch das Wasser gezogen, und auch der Wasserstand des Weihers war deutlich weiter abgesenkt worden, als einer der Männer, es war Benno Amon, der Bruder von Susanne Amon, die Hand hob und über die Wasseroberfläche rief: »Schdobb! Do hängd was Gewaldiges im Nedz. Kann mier amol aaner helfn?« Klaus Baumüller stand in der Nähe. »Ward a weng, iech kumm gleich!« »Benno, was hasdn gfangd?«, rief einer, der weiter zum Ufer stand. »An Waller?« Die anderen lachten und waren für die kurze Pause nicht undankbar. »Naa, wenn scho, dann a Grogodiel. Und wos fier aans!«, rief Benno Amon zurück. »Wasd du scho, wos do im Nedz hängd?«, wollte Klaus Baumüller wissen, als er Benno erreicht hatte. »Naa, bis edz ned. Iech waas bloß, dass dees wos Gressers und Schwerers sei muss.« Die beiden zogen gemeinsam an dem Netz, um ihren Fang einzuholen. Ein schwarzes Etwas ragte aus dem Weiher, von morastigem Schlamm bedeckt. Doch es schien, als wäre dies nur die Spitze des Eisbergs. Je öfters und kräftiger die beiden Männer an dem Netz zogen, desto mehr gab der Breitweiher sein Geheimnis frei. Die anderen Helfer standen im Wasser und warteten gespannt. Zwei hatten sich eine Zigarette angezündet. Der warme Rauch kringelte sich in der windstillen Luft. Ein mannslanges, schwarzes Plastikpaket wurde sichtbar und hing in dem Zugnetz. »Was isn edz dees?« Klaus Baumüller sprach mehr zu sich selbst, als zu den anderen. »Keine Ahnung!«, gab Benno Amon zurück. »Was isn dees?«, rief einer der im Wasser stand. »Wiss mer nunni!«, gab der Teichwirt zurück. Sie zogen erneut an dem Netz und bewegten sich langsam Schritt für Schritt auf das Fundstück zu. »Do is was in aaner schwarzn Plasdigfolie eibaggd«, erkannte Benno Amon als erster. Es bereitete ihnen einige Mühe, das Plastikpaket, welches sich in dem Netz verfangen hatte, zu befreien. Es schien schwer zu sein. Mindestens 90 Kilogramm, schätzte Klaus Baumüller, der versucht hatte, den Gegenstand aus dem Wasser zu heben. Vergeblich. »Mier müssn dees Ding do erschd ans Ufer bringa«, rief er den Männern zu, »dees is sauschwer!« Halb ziehend, halb schiebend stapften die beiden Männer mit ihrem Fundstück auf das nahe Ufer zu. Nach fünf Minuten stand Benno Amon am Ufer und zog. Klaus Baumüller stand noch im Weiher und versuchte, das Folienpaket auf das Ufer zu schieben. Nach weiteren drei Minuten lag das Paket auf dem Feldweg, der am Weiher entlang führte. Benno Amon und Klaus Baumüller wischten sich mit ihren Ärmeln den Schweiß von der Stirn. Was für ein Stück Arbeit! Verdammt, was war da drin? Sie sahen sich das Folienpaket genauer an. Es war an mehreren Stellen mit dunklem Klebeband umwickelt. »Das sieht so aus, als ob….« Benno Amon sprach nicht weiter. Er spurtete los. »Iech hul mei Schweizer Messer ausm Audo«, rief er im Laufen über die Schulter. Dem Teichwirt Baumüller entfuhr ein lautes »Sakra, dees had uns grood nu gfehld!« 

Auch den Männern, die immer noch im Wasser standen und das Zugnetz hielten, war mittlerweilen bewusst geworden, dass irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas ging gerade völlig daneben. Gespannt und schweigsam verfolgten sie, was gerade am Ufer geschah. Die dicht gedrängten Karpfen zappelten im schmutzigen Wasser. »Der Benno huld a Messer!«, rief Klaus Baumüller den Männern zu. Der Bruder von Susanne Amon kam schnaufend zurück. In seiner Hand hielt er ein Taschenmesser mit rotem Plastikgriff. Die Klinge aus gehärtetem Edelstahl glänzte im Sonnenlicht. Er kniete sich nieder und stach vorsichtig in die schwarze Plastikfolie. »Schneids der Läng nach auf!«, schlug Klaus Baumüller vor, »abber bass auf!« »Iech bass scho auf!« Dann drehte er das Messer um 180 Grad, so dass die rasiermesserscharfe Klinge nach oben zeigte. Der scharfe Stahl fuhr durch die Plastikfolie, wie durch weiche Butter. Schwarze Schnürschuhe kamen zum Vorschein. Dann eine schwarze Jeans. Eine dunkle Jack Wolfskin-Jacke, mit einem Hemd darunter, welches einmal weiß gewesen war. Klaus Baumüller schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Die Männer, die im Wasser standen, ließen das Netz ins Wasser fallen und wateten auf das Ufer zu. Benno Amon schnitt weiter. Äußerste Spannung und Unruhe überfiel ihn. »Dees is a Leich!«, murmelte er vor sich hin. Dann setzte er zum letzten Schnitt an. Seine Nerven lagen blank. Seine Hand, die das Messer führte, zitterte. Entsetzen lag in seinem Gesicht. Die Spannung lag zum Greifen nahe. Wer war der oder die Tote? Klaus Baumüller war dicht bei ihm. Die ersten Männer stiegen aus dem Weiher. Ihre Blicke waren starr auf das am Boden liegende Folienpaket gerichtet. Das Messer fuhr ratschend durch die letzten zwanzig Zentimeter Plastikfolie. 

Johann Geldmacher sah sie aus trüben, stumpfen Augen an. Sein Gesicht war blass und aufgedunsen. Klaus Baumüller und Benno Amon konnten sich gerade noch abwenden und kotzten ihr Frühstück in das schwarze Wasser des Breitweihers. 
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Grausiger Fund im Karpfenteich 

Röttenbach – Vermisster Filialleiter tot im Breitweiher gefunden

Beim Abfischen des Breitweihers, in der Nähe von Röttenbach, wurde die Leiche des seit Tagen vermissten Filialleiters J.G. gefunden. Die Polizei geht von einem Kapitalverbrechen aus, und hat zwei der Tat verdächtige Kriminelle festgenommen. Bei den mutmaßlichen Tätern handelt es sich um zwei international gesuchte Gangster. Kommissar Gerald Fuchs von der Mordkommission Erlangen: »Bei den beiden Festgenommenen handelt es sich um Mitglieder der Organisierten Kriminalität. Die beiden wurden vor dem Anwesen des Ermordeten auf frischer Tat ertappt, kurz bevor sie in das Haus eindringen und Wertgegenstände entwenden konnten. Weitere Ermittlungsergebnisse werden wir im Rahmen einer Pressekonferenz bekannt geben, nachdem wir die beiden Verdächtigen vernommen haben.« 

Wie den Reportern des NT aus gut unterrichteten Quellen mitgeteilt wurde, soll es sich bei den beiden Festgenommen um Mitglieder der Tschechen-Mafia handeln, welche seit geraumer Zeit ihr Unwesen im Landkreis treiben. Das seit wenigen Tagen vermisste Mordopfer war offensichtlich mit einem harten Gegenstand erschlagen und in eine Plastikfolie eingewickelt im Breitweiher, in der Nähe von Röttenbach, entsorgt worden. 

Landrat Eberhard Bierlinger lobte die schnellen Ermittlungsergebnisse der Polizei. »Auch wenn diese nur vorläufigen Charakter haben, so ist die Sachlage doch recht eindeutig«, führte er gegenüber unserer Zeitung aus. »An diesem Beispiel zeigt sich, dass es auch meinerseits richtig war, die Arbeit der Polizei aktiv zu unterstützen.« Die beiden Verhafteten wurden, wie es hieß, bei ihren räuberischen Streifzügen beobachtet. Ein anonymer Telefonhinweis soll die Polizei auf die Fährte der Verbrecher geführt haben. Bislang bleibt unbekannt, wer der anonyme Anrufer war. Die Polizei bittet um die Mitarbeit sämtlicher Bürger. Wir berichten weiter.





Verhör



Pavel Havlavczek und Vaclav Swoboda waren in das Untersuchungsgefängnis nach Erlangen überführt worden, nachdem die Leiche von Johann Geldmacher aus dem Breitweiher gefischt worden war. Die Mordkommission Erlangen hatte die Ermittlungen übernommen. Die beiden Tschechen hatten keine guten Karten. Im Gegenteil, es sah beschissen für sie aus. Die Fakten sprachen eindeutig gegen sie: Im Kofferraum ihres Wagens fanden die Beamten Diebesgut, welches eindeutig aus Beutezügen in Herzogenaurach stammte. Im Handschuhfach ihres VW Golf lag eine Dose, gefüllt mit winzigen Betäubungspillen. Wie die Laboruntersuchungen ergaben, handelte es sich dabei um die Designerdroge Methylfentanyl mit einer um das zweitausendfach höheren Wirksamkeitsrate als die üblichen Morphine. Die Landpolizei Höchstadt an der Aisch hatte die beiden auf frischer Tat geschnappt, als sie sich gerade gewaltsam Zugang zu dem Haus von Johann Geldmacher verschaffen wollten, dessen Leiche, in Plastikfolie verpackt, in einem Karpfenweiher nahe Röttenbach gefunden wurde. Die Sache war klar wie Kloßbrühe. Fehlten lediglich noch die reuigen Geständnisse. Aber dies dürfte nur eine Frage der Zeit und der Kooperationsbereitschaft sein. Man würde die beiden Mörder schon weichkochen.

Sandra Millberger betrachtete Pavel Havlavczek durch den Einwegspiegel, wie er zusammengesunken auf seinem Stuhl im Verhörzimmer saß und gedankenverloren auf seiner Unterlippe kaute. Die Lautsprecheranlage war eingeschaltet. Sie hörte jedes Wort. Ihr Chef, Gerald Fuchs, saß dem Festgenommenen gegenüber. Der zweite Festgenommene, Vaclav Swoboda, saß in seiner Einzelzelle und wartete ebenfalls auf sein Verhör. Die Assistentin des Kommissars hatte zwischenzeitlich weitere pikante Details über die beiden Tschechen eingeholt. Wie die Prager Polizei bestätigte, waren die beiden in der Szene bekannt wie bunte Hunde. Schwerer Einbruch, Anwendung von Gewalt gegenüber Dritten, Verstöße gegen das Rauschgiftgesetz, Erpressung, Nötigung und Korruption standen auf ihrer Vorstrafenliste. Zusammen brachten sie es auf stolze sechsundzwanzig Jahre Gefängnis. 

»Also, Herr Havlavczek«, hörte sie die Stimme von Gerald Fuchs, »alles nochmals von Anfang an. Ich sage Ihnen auch, dass Ihr Strafmaß sich danach richten wird, ob Sie dazu bereit sind, mit uns zu kooperieren, oder nicht. Diebstahl in mehreren Fällen, Nötigung, widerrechtliches Eindringen in fremdes Wohneigentum, Vortäuschungen zwecks betrügerischer Absicht, schwere Verstöße gegen das Rauschmittelgesetz stehen außer Zweifel. Hinzu kommt, dass Sie, gemeinsam mit Ihrem Kumpan Vaclav Swoboda, verdächtigt werden, den Röttenbacher Bürger Johann Geldmacher erschlagen zu haben, in der Absicht, dessen Anwesen in Röttenbach, Auf der Höhe 95, in aller Ruhe auszurauben. Die Anklage lautet auf heimtückischen Mord. Sie wissen, was das für Sie bedeutet? Sie haben die Wahl. Entweder Sie arbeiten mit uns zusammen und gestehen die volle Wahrheit. Das macht Vieles leichter. Oder wir werden Ihnen Ihre Taten nachweisen, und Sie wandern für garantierte 15 Jahre ins Gefängnis. Ob Sie nach Ableistung Ihrer Strafe weiterhin in Sicherungsverwahrung bleiben oder nicht, hängt von einem später zu erstellenden Gutachten ab. Also, nun packen Sie schon aus und strapazieren Sie meine Geduld nicht unnötigerweise. Wann und warum haben Sie und Ihr Kumpan den Mord an Johann Geldmacher begangen?«

»Ist sich nicht, wie der Herr Kommissar denken«, jammerte der Befragte. »Gut, haben wir in scheene Stadt Herzogenaurach Wohnungen ausgeräumt und Sachen von Leite alte genommen. Haben wir auch Beteibungstabletten in unsere Wagen verstäckt und haben wir in kleines, scheenes Dorf Rettenbach geplant Betrug. Aber, als gekommen Polizei mit Blaulicht und verhaften unschuldige Vaclav und mich, wir nur haben gemacht Spaziergang kleines. Nix eingeschmissen Scheibe von Haus armes, totes Mann. Wir nix wissen von Einbruch in Haus. Sind wir keine brutalen Merder! Sind wir nur arme kleine Diebe aus scheener Stadt Praha. Herr Kommissar, Sie mir bitte glauben. Vaclav und ich sind wir arme Leite, wie Kirchenmaus. Sehen Sie, meine Mutter Schwieger, oder wie man sagen in Deitschland, ist sich sähr krank. Haben Geschwier in Magen und Tumor in Kopf. Ihr Mann schon tot. Haben keine Rente, kein Geld. Meine Frau Ludmilla aus Kiew auch kein Geld! Sich kimmern um Mutter kranke und unsere Kinder vier. Haben nichts zu Essen. Bauch leer. Also wer muss besorgen Geld fier Krankenhaus, Mutter Schwieger, Frau Ludmilla und Kinder vier? Armes Pavel! Aber Pavel nix gelernt. Eltern auch arme Leite und Pavel arbeitslos. Deitschland reich. Also kommen Pavel armes und Vaclav nach reiches Deitschland, um sich nehmen von alte Leite, was alte Leite nimmer brauchen und haben in Ieberfluß: Uhren wertvolle, Geld, Schmuck, Sammlung von Minzen und andere Sachen. Herzen von Pavel und Vaclav jedes Mal bluten, wenn müssen wir wegnehmen scheene Sachen von altes Leite, aber kennen nicht anders, müssen ieberleben Mutter Schwieger kranke, Frau Ludmilla und Kinder, vier. Pavel und Vaclav gute Menschen. Wir hassen Gewalt. Immer denken an Familie arme, daheim in scheener Stadt Praha. Herz von Pavel traurig, dass genommen scheene Sachen von alte Leite in Herzogenaurach. Wenn Pavel reich, zahlen alles zurück. Aber nix gestohlen in Röttenbach, nix eingeschmissen Fenster mit Backstein, nix gemacht Loch in Scheibe. Hat sich gemacht anderer Dieb. Pavel und Vaclav nur Spaziergang gemacht und angeschaut scheene Heiser in scheene Röttenbach. Dann pletzlich gekommen Polizeiauto mit ›tatütata‹ und Licht blaues. Polizei springen aus Auto und schreien ›Hände hoch!‹ Pavel und Vaclav armes bekommen Angst.«

»Hören Sie auf!«, herrschte ihn Kommissar Fuchs an. »Mir kommen gleich die Tränen. Sie lügen wie gedruckt. Ihre Geschichte kommt mir vor wie ›Als ich gekommen zu Zug, war Bahnhof schon verschwunden‹. Sie können mich nicht täuschen! Erzählen Sie endlich, wie Sie und Ihr Kumpan den Mord an Johann Geldmacher geplant und ausgeführt haben!«

»Nein, Pavel nix wissen, Herr Kommissar. Pavel überhaupt nix wissen. Pavel unschuldig. Sagen die Wahrheit, wie immer. Wollen heim zu Mutter Schwieger, kranke, Frau Ludmilla und Kinder hungrige, und erzählen, wie freindlich ist Herr Kommissar in scheene und reiche Deitschland.«





Am Breitweiher



»Dirk, du hasd ja a Veilchela! Wos isn bassierd?« 

»Nichts Besonderes, Retta, ich bin im Dunkeln nur gegen eine offene Tür gelaufen.« Seinen Bayern-Schal hatte Dirk Loos zwischenzeitlich in den Mülleimer geschmissen. Dies war kein passendes Kleidungsstück für die hiesige Region. Trotz des kleinen Vorfalls im Kirchweihzelt hatte er es bisher zu keinem Zeitpunkt bereut, dass er vor zwei Jahren seine Zelte im Sauerland abgebrochen hatte und in das Fränkische umgezogen war. Er hatte auf Anhieb eine Wohnung bei Retta Bauer gefunden und fühlte sich in Röttenbach außerordentlich wohl. Er kannte die Gegend. Vor vielen Jahrzehnten war er bei Siemens in Erlangen in die Lehre gegangen, bevor es ihn beruflich hinaus in die Welt trieb. Ständig war er auf Montage. Mal sechs Wochen im malaysischen Dschungel, dann ein halbes Jahr in der Wüste Negev. Am längsten hielt er sich auf Borneo auf. Zwei Jahre im Stück. Er war sein Leben lang Junggeselle geblieben. Bei dem Job! Er hatte viele Frauen kennengelernt und sein Leben genossen. Nach dem rastlosen Hin und Her hatte er sich nun in Röttenbach endgültig zur Ruhe gesetzt. Zwar vermisste er ab und zu noch das Reisen, aber er war mit seinem jetzigen Leben auch nicht unzufrieden. Finanziell hatte er sich ein schönes Pölsterchen geschaffen, und die monatliche Rente konnte er auch nicht aufbrauchen. Mit seinem Audi A 4 unternahm er häufige Ausflüge in die nähere Umgebung. Manchmal allein, manchmal gemeinsam mit seinen Stammtischkollegen Roland Sprottenklee, Hanni Müller und Wastl Schaub. Das kleine, mittelalterliche Städtchen Rothenburg ob der Tauber, Dinkelsbühl, die Kaiserstadt Nürnberg, die Fränkische Schweiz mit ihren bizarren Felsformationen und Tropfsteinhöhlen und die Kulturstadt Bamberg standen immer wieder auf ihrem Besuchsprogramm. In der warmen Jahreszeit genossen die vier häufig die Nähe der einheimischen Bierkeller, bei einer deftigen Brotzeit und dem süffigen Kellerbier. 

Mit der Zeit gefiel ihm auch seine Vermieterin immer besser. Okay, sie war einige Jährchen älter als er, aber sie war für ihr Alter eine immer noch attraktiv aussehende Frau mit einer guten Figur. Leider wollte sie von einer intensiveren, persönlichen Beziehung nichts wissen. Noch nicht. Aber, vielleicht war das nur eine Frage der Zeit. Manchmal überkam es ihn einfach noch, und er dachte mit Wehmut an seine Erlebnisse mit den Frauen auf allen fünf Kontinenten dieser Welt.

Letztes Jahr, im Juni, überkamen ihn mal wieder eindeutige Gefühle, und er gab in seinen Computer den Suchbegriff »Swinger-Club« ein. Überraschenderweise stieß er auf den Club Larissa in Tennenlohe. Also, machte er sich an einem Samstagabend auf den Weg. Es kostete ihm schon ein wenig Überwindung in das Etablissement einzutreten. Als er in seinem knappen Leoparden-Unterhöschen einige Zeit an der Bar saß, machte sich die vierunddreißigjährige Lisa, dieser steile Zahn, an ihn heran. Sie gefiel ihm mit ihren langen, blonden Haaren und ihrer graziösen Figur. Aber es stellte sich sehr bald heraus, dass sie ausschließlich auf sein Geld aus war und zudem noch Höchstleistungen erwartete, zu denen er nicht mehr in der Lage war. Er verließ den Club nach einer Stunde und kaufte sich am nächsten Tag die wunderbaren blauen Pillen, um möglichen zukünftigen weiblichen Erwartungshaltungen vorzubeugen. Besser man ist immer gewappnet. 

Natürlich waren Retta Bauer die Annäherungsversuche ihres Untermieters nicht entgangen. Zeitweise hatte sie innerlich mit sich gekämpft, es nicht doch noch einmal zu versuchen. Es hatte ihr schon geschmeichelt, als Dirk meinte, sie könne durchaus noch reizvolle Unterwäsche tragen – mit ihrer Figur! Doch dann hatte sie es sich doch anders überlegt. Ein Reser reichte ihr im Leben. Sie wollte ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben. Gute, freundschaftliche Beziehungen okay, ein bisschen flirten, auch okay, aber mehr nicht! Für heute hatte sie ihn zu einem Waldspaziergang animiert. Pilze suchen! Dirk war sofort Feuer und Flamme. Als er vernahm, dass Kunigunde Holzmann auch mit von der Partie sein würde, schmolz seine Begeisterung dahin. »Ka Sorch, Dirk«, beschwichtigte ihn Retta, »du wassd, dass die Kunni nemmer so guud laafn kann. Mier foahrn in die Näh vo dem Braadweiher. Die Kunni will goar ned in den Wald nei. Die blabd außen in der Sunna und laffd a weng um die Weiher rum. Mier zwaa genga Bilsn suchn und wemmer welche finna, gibdsis heid zum Abendessn.« Dirk Loos war beschwichtigt. So hatte er doch Gelegenheit seiner Vermieterin das eine oder andere Kompliment zukommen zu lassen. Als sie in den Audi einstiegen, legte er los. »Deine Bluse, Retta«, schleimte er, »ich muss schon sagen, ein Gedicht! Diese kräftigen Farben machen dich mindestens um zehn Jahre jünger. Könnte durchaus etwas durchsichtiger sein!« Kunigunde Holzmann verdrehte die Augen und zwängte ihre fünfundachtzig Kilogramm auf den Beifahrersitz. Zwar wäre der Breitweiher auch zu Fuß bequem erreichbar gewesen, aber mit Kunnis Rollator über Stock und Stein zu hopsen, machte auch keine Freude. 

Sie waren auf holprigen Feldwegen unterwegs und der Audi A 4
war bereits zwei Mal mit dem Bodenblech aufgestreift. »Edz gleich lings und dann nu hunderd Meder grod aus«, kommandierte Retta vom Rücksitz aus. »Do vorn kannsd bargn, Dirg!« Der Wagen kam zum Stillstand. Retta sprang wie ein junges Reh aus dem Wagen, einen großen Weidenkorb in den Händen haltend. Kunni wälzte mühsam ihre Schäuferla-Rettungsringe ins Freie. »Iech bleib do und laaf a weng um die Weiher rum, und iehr zwaa schaud amol, dass er dees Abendessen zamm grichd! In annerhalb Schdundn dreffmer uns widder«, hatte Kunni das Kommando übernommen. Dirk und Retta hüpften umeinander, wie die sieben Geißlein auf der Flucht vor dem bösen Wolf, und verschwanden im Dickicht des Waldes. 

»Endlich allaa!« Kunigunde Holzmann dehnte ihre morschen Knochen und begab sich langsam auf ihren Weg rund um den Weiher. Ob die beiden anderen Pilze fanden oder nicht, war ihr völlig egal. Der eigentliche Zweck der kurzen Fahrt war die zeitnahe Besichtigung des Fundortes der Leiche von Johann Geldmacher. Kunigunde Holzmann brauchte diese Inspiration. Genau, wie Kommissar Leitmayr. Sie konnte sich viel besser in die Gedankenwelt des oder der Mörder hineinversetzen. Sie spielte die Rolle des Mörders nach. Wie hätte sie es angestellt, wenn sie eine Leiche im Breitweiher hätte verschwinden lassen wollen? Sie sah den Weiher vor sich in der Sonne liegen. Es roch nach Moder, nach Fäulnis. Der Weiher war nun leer. Nur hie und da standen kleine Pfützen auf dem welligen Grund des Weihers. Schwarzer, schlammiger Morast blickte ihr entgegen. Deutlich waren die Stellen zu sehen, wo die Männer, welche den Weiher abgefischt hatten, in den weichen Untergrund getreten waren. Hätte sie überhaupt eine Leiche hier verschwinden lassen, wenn sie der Mörder gewesen wäre? Niemals! Nicht zu der Jahreszeit! Sie hätte gewusst, dass die Leiche bald entdeckt werden würde. Es musste dem Mörder doch klar gewesen sein, dass der Breitweiher bald abgefischt werden würde. Was aber, wenn er es nicht wusste? Kunni holte einen kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche und notierte: »Merder weiß nicht, dass Braadweiher bald abgefischt wird? Isd Merder nichd aus der Gegend? Vielleichd aus Dschechien?« Sie steckte die Utensilien in die Tasche zurück. Die Augen auf den Boden gerichtet, begann Kunni ihre Tour um den leeren Weiher. An vielen Stellen war das Ufer mit Rohrkolben und Schilf bewachsen. Ein idealer Brutplatz für Blässhühner und Stockenten. Kunni lief weiter. Alle zehn Meter blieb sie stehen und musterte den Untergrund nach etwaigen Spuren. So ging das die nächste halbe Stunde weiter, die Nase immer auf den Boden gerichtet. Als sie den Weiher halb umrundet hatte, fielen ihr in einer lehmhaltigen, halb ausgetrockneten Wasserpfütze Reifenabdrücke auf, die noch relativ frisch aussahen. Sie griff erneut in ihre Tasche und förderte ihre Sony Cybershot Digitalkamera zu Tage. Ob die Spurensicherung der Kripo bis hierhergekommen war? Sie zweifelte daran. Die Leiche war am gegenüberliegenden Ufer aus dem Wasser gezogen worden. Aus unterschiedlichen Perspektiven schoss sie sechs Bilder. Als sie die abgespeicherten Fotos betrachtete, schimmerte etwas Weißes unter einem Löwenzahnblatt hervor. Kunni suchte die Stelle. Sie bückte sich ächzend und suchte den Boden ab. Unter einem gezackten Löwenzahnblatt lagen zwei winzige, weiße Pillen. »Hobber mers doch dengd!« Sie griff erneut in ihre Tasche, holte ein kleines Plastikbeutelchen und eine Pinzette hervor und nahm die beiden Fundstücke vorsichtig auf. »Woarns doch die Scheiss-Dschechn? Hamms den Geldmacher nu bedeibd, bevors na derschloogn und in Weiher neigschmissn ham?« Kunni Holzmann setzte ihren Weg fort. Sie überlegte, an welcher Stelle der Mörder die in Plastikfolie eingewickelte Leiche in das Gewässer entsorgt hatte. Vielleicht waren es ja doch zwei Täter? Johann Geldmacher war nicht der Leichteste. Auch dieser Aspekt würde zu den Tschechen passen. Sie grübelte vor sich hin, während sie ihren Weg fortsetzte. Noch war das Bild, welches sich in ihrem Kopf formte, nicht rund. Da fehlten noch wesentliche Puzzleteile. Irgendwie passte das alles noch nicht so recht zusammen. Auch die Tschechen passten, genau genommen, nicht so recht ins Bild. Dass die Polizei die beiden erwischt hatte, war ja nur purer Zufall. Hätte sie nicht die Landpolizei in Höchstadt an der Aisch angerufen und hätte Retta nicht die Terrassentür vom Geldmacher eingeschmissen, um einen Einbruch vorzutäuschen, wären die beiden gar nicht gefasst worden. Sie wollte ja nur herausfinden, ob Johann Geldmacher nicht möglicherweise ermordet im eigenen Haus vermoderte. Was für ein Zufall, dass die beiden Deppen ihren PKW ausgerechnet vor dem Haus des ehemaligen FORMA-Filialleiters geparkt hatten. Was würde Kommissar Leitmayr jetzt machen? Abwarten und weiter ermitteln! Beweise sammeln! Nichtsdestotrotz, der Ausflug zum Breitweiher hatte sich gelohnt. Sie beschleunigte ihre Schritte. Dirk und Retta müssten in 15 Minuten auch wieder auftauchen. Außer ihre Freundin hatte dem Gebalze des alten Gockels nachgegeben und die beiden verlustierten sich noch irgendwo in den Heidelbeersträuchern.

»Dirk Loos, du bisd mer a ganz scheener Schlawiner!« »Aber Retta überleg doch mal! Du fragst mich, ob wir in den Wald fahren, um Pilze zu suchen. Natürlich habe ich da zuallererst an meine Chance für ein sexuelles Abenteuer gedacht. Daraufhin habe ich zuhause noch zwei blaue Pillen eingeschmissen, bevor wir losgefahren sind. Das Ergebnis kannst du ja immer noch sehen. Was soll ich denn jetzt machen? So ein Gefühl habe ich ja schon lange nicht mehr erlebt. Ich könnte Bäume ausreißen!« »Nix werd ausgrissn, alder Schlagg, alder Schnallndreiwer! Auf gehds, edz foahr mer widder ham. Die Kunni werd beschdimmd scho auf uns wardn!«





Kühlmittel



Hubertus Sapper wunderte sich über gar nichts mehr. Den ganzen Sommer über hatte er versucht, ohne großen Kostenaufwand, an ein geeignetes Kühlmittel für die Klimaanlage seines alten VW Golf zu kommen. Ergebnislos, versteht sich. Und nun, da der Winter schon fast vor der Tür stand, hätte er damit handeln können.

Er erinnerte sich noch genau an seinen Besuch beim örtlichen Autohaus. »Also, es gibd bloß zwaa Möglichkeiden«, hatte ihm der Inhaber erklärt, »endweder Sie verzichdn auf die Annehmlichkeiden einer Glimaanlaach, odder Sie lassn alle flexieblen Leidungen ausdauschn. Die Herschdellung und Verwendung vo dem Kiehlmiddl, dees in ihrm Audo woar, is nemmer zulässich, weils die Ozonschichd kabbud machd.« 

»Iech scheiss auf die Ozonschichd!«, ärgerte sich Hubsi. Doch das brachte ihn auch nicht weiter. »Dees glaab iech Iehna scho, dass Sie die Ozonschichd ned juggd, abber erschdns habbi dees Kiehlmiddl gor nemmer, und zwaidens, wennis hädd, derfed iech Iehna dees gor nemmer verkaafn. Dees Kiehlmiddl, dees wu iech ersadzweis do hab, had a andere Molekülschdrugdur und die greifd mit der Zeid alle Leidunga in Ihrm Audo oh. Die wern dann borös. Die Schmierung is aa schlechder. Obendrein bringds a schlechdere Kiehlleisdung, bei an erhöhdn Energieaufwand. Wenn iech Ihna an gudn Rad gebn derf, dann verzichdns auf die Glimaanlaach, in Iehrm Golf. Der Ausdausch der Leidunga däd Iehna ungefähr zwadausend Euro kosdn. Dees is dees ganze Audo nemmer werd. Fraali gibds scho nu a boar su dubiose Firmen in Dschechien odder Boln, die Iehna dees verbodene Kiehlmiddl nu neischüddn dädn, abber die dun Iehna kan ordnungsgemäßn Zeddl in Iehrn Modorraum.” 

«Iech brauch doch goar kan Zeddl im Modorraum”, hatte er noch bei sich gedacht, aber das Thema Klimaanlage war für ihn damit gestorben. Und nun, nachdem er die ganze Angelegenheit geistig bereits abgehakt hatte, kam sein früherer Schulfreund, der Toni Wellein, daher, schüttet in seinen Wagen kaltgepresstes türkisches Olivenöl und die Klimaanlage funktioniert wieder, als ob der Golf frisch aus der Fabrik gerollt wäre. Er erinnerte sich noch ganz genau, als er die Geschichte seiner Frau Veronika erzählt hatte.

»Schdell der na vur«, erklärte er ihr, »do hoggi scho den ganzn Abnd beim Schafkubfn im Ring-Cafe, kummd der Welleins Toni rei. Habbi nu dengd ›Alder Kumbl, diech habbi aa scho lang nemmer gsehgn‹. Wie mier midn Schafkubfn ferti woarn, sachd der Toni zu mier, ›Hubsi, alder Freind, do hoggd di a weng her zu mier, iech geb a Rundn aus‹. Do hobbi mi fraali ned lumbn lassn und hab mi hieghoggd zu na. Dann kumma mier su ins Gschbräch, ieber Godd und die Weld, und iech derzähl nern die Gschichd vo meiner kabuddn Gliemaanlaach. Sachd der doch zu mier ›Warum hasd do ned scho frieher wos gsachd? Wenns weider nix is! Dees is doch a Gleinichkeid!‹ ›Wieso is dees a Gleinichkeid?‹, habbin grfochd. Wos maansd denn du, wie lang iech scho mid dem Scheisskiehlmiddl rumdu? Iech bin ja scho vo Bonzius zu Biladus deswegn gloffn. Ka alde Sau had su a Kiehlmiddl mehr, weils nemmer hergschdelld werd. ›Iech scho‹, sochd der do drauf. ›Was, Iech scho?‹, frochina. ›Iech hob scho nu su a Kiehlmiddl, wie du brauchsd‹, sachder drauf zu mier. ›Brauchsd bloß amol bei mier vorbeischaua, in der Lacherhall, dann schidder der a boar Lidder nei, in deine Glimaanlaach!‹. Do habbi glodzd, socher der. Glei am näxdn Dooch binni hiegfohrn zunna, zum neia Subermargd. Machd der mier dees Dor auf und sachd ›Foahr rei!‹. Iech foahr nei, in die Halln. ›Schdeich aus und mach den Deggl vo der Gliemaanlaach auf‹, hadder gsachd. Iech schdeich aus und mach was der gsachd had. Kummd der mid aner mordsdrum Blasdigflaschn daher. ›Dirgisches Oliefnöl‹ woar draufgschdandn. ›Kaldgebressd‹ Gehd der Debb her, schraubd die Flaschn auf und schidd mier dees Oliefnöl in meine Glimaanlach nei. ›Bisd bleed woarn?‹, habbi no zuna gsachd. Abber dees woar scho zu schbäd. Do hadders scho neischgschidd ghabd. Scheissdrauf habber mer dengd die is ja suwiesu scho kabudd. Dann fängd der Toni des Lachn oh uns sachd ›So Hubsi, edz gehd die Gliemaanlaach widder‹. ›Ja bisd denn edz dodal bleed worn‹, habbi zuna gsachd, ›do häddi ja gleich neischeissn kenna‹. ›Hoggdi in dei Audo und schald dei Gliemaanlaach ei‹, hadder dann gmaand. Und wos solli dier edz soogn? Die Scheissgliemaanlaach had widder fungdzionierd. › Wie hasdn edz dees gmachd, Toni?‹, habbin gfroochd. ›Maul haldn, Hubsi! Du woarsd bragdisch nie bei mier do und hasd nix gsehng und nix gherd! Edz gibsd’mer an Zwanzger und die Sach is scho vergessn.‹«

Natürlich hatte Hubertus Sapper dem Toni Wellein zwanzig Euro in die Hand gedrückt, aber vergessen hatte er die Sache nicht. Im Gegenteil. In dem abgeschlossenen Raum mit der schweren Stahltüre lagerten noch Tausende großer Plastikbehälter, und auf jedem stand »Türkisches Olivenöl, kaltgepresst, Made in Turkey«. »Do froochi mi scho, was der Toni damid dud?«, spukte es in Hubertus Sappers Gehirnwindungen herum. »Do kennerd mer ja a Bombgschäfd mid machen! Ob iech do mid eischdeign kennerd?« Er nahm sich vor, mit seinem alten Schulkameraden, Toni Wellein, demnächst ein Gespräch von Mann zu Mann zu führen.





Beerdigung



»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«

»Amen«, betete die Trauergemeinde, welche dem Sarg folgte.

»Zum Altar Gottes will ich treten«, fuhr Pater José Ortiz fort.

Johann Geldmacher wurde zu Grabe getragen, nachdem die Kripo Erlangen den Leichnam freigegeben hatte. Gerd Geldmacher, sein Bruder, der mit seiner Familie in Coburg lebte, war der einzige Verwandte, der an der Beerdigung teilnahm. Der Ermordete hatte keine weiteren Verwandten. Enge Freunde oder gute Bekannte sowieso nicht. Er war ein introvertierter Einzelgänger und lebte ausschließlich für seinen Beruf. Seine Eltern waren vor Jahren während einer Urlaubsreise einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen, als ihr Fährschiff kurz vor Cebu-Island in einen heftigen Taifun geriet, kenterte und mit Mann und Maus sank. Dennoch war der Friedhof rund um die St. Mauritiuskirche überfüllt wie selten zuvor. Ganz Röttenbach wollte dem sympathischen, fleißigen, beliebten ehemaligen Filialleiter der FORMA die letzte Ehre erweisen. Die letzte Ehre erweisen? Nicht ganz. Achtzig Prozent der angeblich Trauernden waren aus purer Neugierde gekommen.

»Erde zu Erde, Staub zu Staub.«

Der Pater gab der Blaskapelle ein Zeichen.

k ‘S is Feierobnd, ‘s is Feierobnd, des Tochwerk i-is vollbracht, strebt jeder seiner Hamit zu …

Der Kirchenchor von St. Mauritius legte sich ins Zeug. Frau Sievers-Burmester aus Wolfenbüttel hatte Gerda Wahl nochmals eindeutig ans Herz gelegt zu singen, was auf dem Textblatt steht.

Kommissar Gerald Fuchs und Sandra Millberger standen etwas abseits und hatten einen guten Überblick über die anwesenden Trauergäste. Die beiden verhafteten Tschechen hatten noch immer nicht gestanden und blieben hartnäckig bei ihrer Aussage, nur die Gegend ausspioniert zu haben. Ganz vorne am Grab stand Bürgermeister Ludwig Gast und senkte voll stiller Anteilnahme sein Haupt. Neben ihm standen die Gemeinderäte Danny Eagle, der Bauunternehmer Ploner und der Bauplaner Norbert Eisenmann. Die Sekretärin des Bürgermeisters, Susanne Amon, sowie ihr Bruder, dem der Tote im Breitweiher ins Netz gegangen war, standen gleich daneben. Ebenso der Gemeindekämmerer. Die Mitarbeiter des FORMA-Supermarktes hatten sich etwas separiert. Rosi Bierlein, die Auszubildende, heulte Rotz und Wasser. Selbst der Konkurrent Toni Wellein war mit seiner chinesischen Freundin gekommen. Raphael T. Eberle und sein Schwiegersohn Gustav Haeberle, welche in Röttenbach zu tun hatten und Restarbeiten beaufsichtigten, ließen es sich ebenfalls nicht nehmen, an der Beisetzung teilzunehmen. Gustav Haeberle kaute mal wieder auf seinen Tic Tac herum und rollte mit den Augen. Halbrechts von der Musikkapelle entdeckte der Kommissar seine Tante Kunni, die sich auf ihren Rollator stützte, und ihre Freundin Retta. Dahinter standen Hubertus Sapper und seine Frau Veronika. Tatjana Rübensiehl unterhielt sich leise mit Jupp Hochleitner, der ihr den Vogel zeigte und von ihr abrückte.

»Erde zu Erde, Staub zu Staub«, wiederholte Pater Ortiz und die Träger stellten den blumengeschmückten Sarg ächzend und stöhnend auf die quer über die ausgehobene Grube liegenden Vierkantbalken. Sie griffen nach den Enden, der unter dem Sarg durchgezogenen Seile. 

»Beim Leichenschmaus soll‘s Schäuferla geben«, raunte Hubsi Sapper der Retta ins Ohr. »Dass di fei ned schämsd«, flüsterte die zurück, »wie kannsdn edz ans Essn dengn?« Vier der Träger hoben den Sarg mit den Seilen etwas an. Zwei entfernten die darunter liegenden Vierkantbalken. Dann wurde Johann Geldmacher langsam in die Grube abgesenkt. Die Blaskapelle spielte zum Abschied k Wir hatten einen Kameraden… Dann traten die Trauernden nacheinander an das Grab und verabschiedeten sich von Johann Geldmacher. Ambrosius Fuchs nickte mit dem Kopf und warf eine mitgebrachte rote Rose auf den Sarg. »Es is Zeid worn, dass iech endlich der Filialleiter werd«, dachte er bei sich und warf noch Erde nach, als wollte er seinen Vorgänger möglichst schnell aus dem Blickfeld haben. Auch Rosi Bierlein trat ans offene Grab. »Machn Sis gud, Herr Diregder«, stammelte sie. Dann dachte sie an ihr Tattoo und daran, dass der Herr Direktor häufig die Rolle des Prinzen übernommen hatte. Das war nun leider vorbei. Zwanzig Euro hatte ihr der Herr Direktor jedes Mal für ihre Dienste gegeben. Zweihundert Euro pro Monat kamen da jedes Mal zusammen. Wer kam jetzt für ihren Verdienstausfall auf? Auch die Kunni trat ans Grab und sprach leise ein Gebet. In Gedanken sprach sie zu Johann Geldmacher in seinem Sarg. »Mach der ka Sorgn, ich verschbrech ders, dassi dein Merder find. Ich bin na scho auf der Schbur.« Auch der Mörder trat vor und heuchelte Anteilnahme. Seine Gedanken sagten etwas ganz anderes: »Wärst du nicht so neugierig gewesen, mit deiner Rumschnüffelei, würdest du heute noch leben. Du musst schon verstehen, ich konnte es nicht zulassen, dass du uns auf die Schliche kommst und unser eben erst angelaufenes, lukratives Geschäft gefährdest. Selber schuld!« 

Pater Ortiz segnete den Sarg zum Abschluss, und nach weiteren fünfzehn Minuten löste sich die Trauergemeinschaft allmählich auf. Diejenigen, die zum Leichenschmaus eingeladen waren, strömten dem Gasthaus Fuchs zu, wo die Schäuferla bereits knusprig im Ofen brutzelten und die Klöße leicht im Wasser riesiger Töpfe dahin schwammen. Die anderen unterhielten sich noch, besuchten andere Gräber oder machten sich direkt auf ihren Heimweg.





Schafkopf



Es gab viel zu erzählen beim Leichenschmaus. »Do sigsd amol, wozu die hundsverregdn Dschechn, die Hundsgrübbl, die damischn fähich sen«, sinnierte Jupp Hochleitner vor sich hin und schob mit seinem Messer eine ordentliche Portion Sauerkraut auf seine Gabel. »Dees hädds beim Adolf ned gebn. Kubf ab!« Mit seiner rechten Hand, in welcher er das Messer hielt, fuhr er sich andeutungsweise quer über seinen Hals, in dessen Speiseröhre gerade ein Stück Schäuferla dem Sauerkraut einen Tritt in Richtung Magen gab. 

»Ned vorzeidich verurdeiln, gell!«, wandte Norbert Eisenmann mahnend ein, »nu is nix bewiesn!« Er trank sein Weizenglas leer und rief der vorbeikommenden Bedienung zu: »Elsbeth, bringsd mer nu ans?« 

»Und mier an dobbldn Willi«, schrie Jupp Hochleitner hinterher. 

»Nu sens ned verurdeild, die Dschechn«, fuhr der Gemeinderat in seiner Rede fort. »Der Gerald Fux muss dena die Dad erschd zweiflsfrei nachweisn kenna, gell! Und bis edzerdla hamm die ieberhabd nix zugeben.« 

»Dees machd der Gerald scho«, mischte sich der Bauunternehmer Ploner ein. »Der had bis edz jedn Fall aufglärd!«

Am anderen Tischende saßen Bürgermeister Ludwig Gast, Kämmerer Alois Holzheimer und die beiden Gäste aus Waiblingen. Gustav Haeberle hatte bereits den dritten Williams Christbirne vor sich stehen, den sein Freund Holzi bestellt hatte. 

»Brosd, Gusdav, runder mid dem Zeich. Dees Essn woar ja suwas vo fedd. Der Willi schmegd viel besser, als dei Dig Dag.« 

»Wennscht moinst«, entgegnete der Waiblinger und stürzte den Schnaps in sich hinein. Sein Schwiegervater freute sich, dass sich jemand um den Gustav kümmerte und dachte »Hanoi, gscheit schee ie es do in Röttebach. A luschticher Leicheschmaus.«

Toni Wellein und seine chinesische Freundin saßen mit Hubertus und Veronika Sapper an einem Tisch. Die Männer unterhielten sich im besten Fränkisch. Die Frauen saßen dabei und hörten zu. Ihre Konversation wollte nicht so richtig zustande kommen, was an den mangelnden Englischkenntnissen von Veronika lag. Dann, plötzlich sprang die Fränkin über ihren eigenen Schatten und legte los: 

»Hau ar ju dudäi, Lin Sang?«, begann sie zögerlich. »Du ju also leig the Frangonian Schäuferla, wif Sauergraud? Toni säd du mie, sad in Dscheina ju also häv the borgnaggl. Is säd druu?« Lin Sang sah ihr Gegenüber entgeistert an. Was hatte die Fränkin gesagt? Vor allem, was war das für eine Sprache? Sie hatte kein Wort verstanden. 

Dafür richtete Hubertus Sapper enthusiastisch das Wort an seine Frau. »Ja Waggerla, edz ieberraschd mi fei scho! Wu hasdn edz du su berfegd Englisch glernd? Do bisd seggsazwanzg Joahr middera verheired«, wandte er sich an Toni Wellein, »und wassd ned amol dassd an Dransläider dahamm hasd, a Schbraachschenie sozusogn.« Veronika strahlte. Sie erblühte regelrecht und sah sich in ihren Konversationsbemühungen bestätigt. Schon holte sie tief Luft, um mit der begonnen Konversationsinitiative fortzufahren. »«Lin Sang, say amol. Is it se truuf, sät the Dscheiniees biebl leig to iied dogs, and sät säi are rülpsing and furzing djuring lansch änd dinner?” «Bravo Waggerla, su is richdi! Drau di na! Mer muss einfach die inderkuldurelln Underschiede ieberbriggn. Red na weider mid der Lin Sang. Brenggera a weng wos ieber Frangn bei. Wie schee dass bei uns do is. Toni, wos maansd, griegmer an kurzn Viererschafkubf zamm? Deraweil kenna sich die Frauen nu a weng inderkuldurell ausdauschn. Iech frooch amol den Alois und den Danny Eagle obs miedmachn.« Der Gemeindekämmerer und der Gemeinderat Eagle waren nicht abgeneigt. »Gusdav, do gehsd mied, do mussd zuschaua. Do kannsd nuwas lerna. Hobb, auf gehds!« Gustav Haeberle hatte keine Chance, ob er wollte, oder nicht. Alois Holzheimer schleifte ihn mit zum Schafkopftisch. Dem Gustav war‘s auch egal. Er war eh schon wieder im Delirium, nach dem vierten Weizenbier und dem mittlerweile vierten Schnaps. »Brauchd iehr nu an Brunzkardler?«, drängte sich Jupp Hochleitner auf und nahm an der gegenüberliegenden Stirnseite des Tisches Platz. »Wer gibd?«, wollte Danny Eagle wissen. »Immer der, der frächd«, gab Toni Wellein zurück. »Abber erschd brauch mer Kardn und vier Schisserli. Jupp hul amol vom Wird Schisserli und Kardn!« »Iech schloch vor«, meldete sich Hubertus Sapper zu Wort, »mier schbieln an Kurzn. Des Schbiel kosd an Euro. Jeder Laufende an Euro. Schneider, Schwarz aa an Euro und a normals Solo vier Euro. Herz schdichd fimbf Euro.« »Red ned su lang«, mokierte sich Alois Holzheimer, »fang mer endlich oh!« »Her mid die Kardn!«, rief Danny Eagle und begann zu mischen. »Dassd fei gscheid mischd!«, forderte ihn Hubertus Sapper auf. Der Gemeindekämmerer rüttelte Gustav Haeberle wach, der gerade am Einschlafen war. »Do wird fei ned gschlofn! Aufbassn sollsd, dass ders aa lernsd!«

Kunni und Retta saßen am Nachbartisch mit dem Rücken zum Fenster und beobachteten, wie die Männer ihr Kartenspiel begannen. »Dees is mer fei a scheene Baggaasch«, meinte die Retta. Do lichd der arme Geldmacher nu kaane zwaa Schdundn under der Erdn, und seine vermeindlichn Freindli hoggn do, saufn si zamm wie die Besnbinder und schbieln an Schafkubf. Wenns bei mier amol su weid is, Kunni, dann mussd mer fei scho heid verschbrechn, dass suwas bei meiner Leich ned gibd.« 

»Geh zu, alde Schlora, du ieberlebsd miech doch um mindesdens zeah Joahr!« 

»Dees glaab iech ned.«

Am Schafkopftisch ging es hoch her. »Do gherd die Blau-Sau drauf!«, rief der Toni Wellein und schmierte, weil er trumpffrei war, seinem Partner, Hubertus Sapper, die grüne Ass. »Warum schmiersdn nix, hosd immer nunni gmergd, dass mier zwaa zammghern?«, herrschte Danny Eagle den Gemeindekämmerer an. »Wenni doch nix habb«, rechtfertigte der sich. »Du missesd mol mei Kardn sehgn! Hasd nunni gschnalld, dass die andern zwaa gschdobfd sen wie die Weihnachdsgäns? Goddseidang habbi an Bremser ghabd!« Das Spiel wurde neu gemischt. »Muss vo eich ned endli mol aaner bingln?«, wollte Jupp Hochleitner wissen. »Weiter!«, »Ganz weid weg!«, »Iech hab vo jedn Dorf an Keeder«, bestätigte auch Toni Wellein. »Weiter!« »Mid an Under, gehst ned under«, überlegte Danny Eagle, entschloss sich dann aber ebenfalls zu einem »Weiter!« Die Karten wurden zusammengeschmissen. Die Bedienung brachte vier Schlehengeister an den Karteltisch, die der Toni Wellein ausgegeben hatte. »Mei Freind, der Gusdav grichd aa nu an«, wies Alois Holzheimer die Bedienung an. »Und wos is mid mier?«, wollte der Jupp Hochleitner wissen. »Der fimbfde Mann sochd nix! A Neigegagger gibds ned«, herrschte ihn Danny Eagle an. Toni Wellein hob sein Schnapsglas und verkündete den Trinkspruch. »In den Deichen schwimmen Leichen, ihre Ärscher sind bemoosd. Brosd!« »Dees had edz abber ned grood bassd! Schäm di!”, rief die Kunni Holzmann vom Nebentisch herüber. Hubertus Sapper nahm die Karten und mischte. Alois Holzheimer hob ab. Toni Wellein nahm seine ersten drei Karten auf. Der Alte, der Schelln-Buggl und der Herz-Unter. Ausbaufähig! Dann gab der Hubsi die nächsten Karten aus. Grün-Ober, Herz-Ober und die Odlmannsquatschn, die Schellen-Sau. »Die had mer grood nu gfehlt!«, überlegte der Toni. »Vier laufende Ober, Herz Under, Schelln-Sau und der Holzi hoggd hindn droo!«, überlegte Toni Wellein. »Wenns mer die Sau raus haua werds knapp. Misserd abber scho bleed geh! Außerdem missedn scho alle Drimbf zamm schdeh, dassi dees Schbiel verliern däd!« Toni Wellein überlegte hin und her. Dann fasste er einen Entschluss. »Scho widder weider!«, verkündete Danny Eagle. »Iech hab aa nix!«, verkündete Hubertus Sapper. »Herz schdichd!«, meldete Toni Wellein an. Alois Holzheimer sah überrascht in seine Karten. »No, diech wird doch ned was drüggn, Toni?«, stichelte er. »Kumm schee raus, Hubsi!«, forderte er den Ausspieler auf. »Gusdav schee aufbassn edz! Eds werds deier.« Hubertus Sapper schaute in seine Karten und spielte die Schellen-Zehn aus. »Sakra!«, schimpfte der Toni und gab seine Schellen-Sau zu. »Do schdech iech!« Danny Eagle schmetterte die Herz-Ass auf den Tisch. »Sakra!« »Su genga die Gäng!«, rief der Gemeindekämmerer begeistert, »Do haui an drauf! Grigsd a Kondra vo mier, Toni!«, und warf seine Eichel-Ass ab. »Dreiavierzich Augn! Willsd du dees nu gwinna, Toni?« Der stierte auf den Tisch und murrte nur »Raus!« Danny Eagle, der mit seinem Herz-Ass den Stich gemacht hatte, spielte den Eichel-König an. »Do hogg mer an Beisser nei«, kommentierte Holzi der Kämmerer und schmiss seinen Grün-Unter auf den Tisch. Das fränkische Urgestein Hubsi Sapper warf seine Eichel-Zehn darauf. Sechzehn Augen lagen auf dem Tisch. Selbst wenn er mit seinem Herz-Unter drunter bleiben würde, hatte er das Spiel bereits verloren. Toni Wellein stach mit seinem Schellen-Buckel und spielte nacheinander seine restlichen drei Ober aus. Die Ausbeute war mager: Herz-Neuner, Herz-König, Schellen-Neuner, Eichel-Neuner, Schellen-Unter, Grün-Neuner, Herz-Zehner, Schellen-König. Er hatte nur noch den Herz-Unter in der Hand, und der Eichel-Unter war noch nicht gefallen. Verzweifelt warf er seine letzte Karte in das Spiel. »Do hobbi drauf gward!«, verkündete der Gemeindekämmerer und hieb seinen Eichel-Unter auf die Tischplatte, dass es schepperte. Danny Eagle schmierte wiehernd seine Grün-Zehn und Hubertus Sapper warf seine Grün-Ass oben drauf. Gustav Haeberle rollte mit den Augen und war hellwach. »Au weiha, iech maan dees werd deier!«, freute sich der Holzi und rechnete vor: »Herz-Solo machd fimbf Euro. Vier laufende Herrn. Do semmer scho bei noin Euro. Gschbrizd hammer aa. Machd achdzeha Euro, und dann woars aa nu a dobbelds Schbiel, weil mer vorher zammgschmissn ghabd ham. Dees hassd jeder vo uns krichd sexadreisg Euro!« »No ja, driffd ja kan Arma«, kommentierte Hubertus Sapper, »verkafsd hald a weng mehr vo deiner Gifdbrieh.« »Wer verkaffd a Gifdbrieh?«, wollte Danny Eagle wissen. »Mer red ja ned, mer sachd ja bloß«, versuchte Hubsi seine Aussage zu relativieren, nachdem er bemerkt hatte, dass er zu weit gegangen war. »Halds Maul, Hubsi, dees gherd ned doher!« Toni Wellein war richtig böse geworden. »Was isn auf amol mid eich los?«, wollte der Holzi wissen, »warum schdreidsn iehr auf amol?« »Bassd scho!«, wiegelte der Toni Wellein ab, »iech maan mier hern edz auf. Sen suwiesu die Ledzn, bis auf die Kunni und die Retta driebn am Fensder.« »Na Gusdav, schläfsd ja gor nemmer«, stellte der Gemeindekämmerer fest, »hads der gfalln, dees Schafkubfn? Hosd wos glernd? Mussd hald efder kumma, zu uns nach Frangn. Bei uns is suwiesu schenner, als wie bei eich im Ländle.« Gustav Haeberle dachte angestrengt nach. Das Schafkopfspiel war ihm einerlei, aber zum Schluss fielen ein paar äußerst interessante Bemerkungen, wenn er diese richtig verstanden hatte. 





Fluorierender Handel



Toni Wellein war richtig im Stress. Das Geschäft mit dem FCKW lief mittlerweile auf Hochtouren. Zehn- oder Zwölf-Stunden-Arbeitstage waren keine Seltenheit. Oft arbeitete er bis in die Abendstunden hinein, wenn die Klein- und Großtransporter der Selbstabholer und Speditionen vor der Lagerhalle Schlange standen, um ihre Fahrzeuge mit türkischem Olivenöl zu beladen. Gott sei Dank, dass der Supermarkt weit abseits von Wohngebieten lag, und die Fahrzeugschlangen, zu nächtlicher Stunde, nicht weiter auffielen. Der Emdener Lkw kam zwischenzeitlich bereits dreimal die Woche, und brachte den begehrten Nachschub. Toni Wellein war beeindruckt. Tang Kelin hatte eine hervorragende Vertriebsorganisation aufgebaut. Wie machte er das bloß? Und vor allem, wer hatte den Vertrieb übernommen? Er, Toni Wellein, war ja nur Zwischenlager, und so kam er sich allmählich auch vor. Wie ein Lagerist! Wie früher! Nur das Geld stimmte dieses Mal. Der Schwarzmarkt für das FCKW musste riesig sein. Auf den vorbereiteten Speditionspapieren der Abholer las er Lieferadressen in ganz Europa. Großküchen, Fleischereien, Supermärkte, Großbäckereien, Sport- und Freizeitanlagen, Krankenhäuser, Gaststätten, Gärtnereien, Kfz-Reparaturwerkstätten waren genauso unter den Kunden, wie international bekannte Unternehmen der chemischen Industrie, der Nahrungs- und Genussmittelindustrie und der Getränkeindustrie. Papierherstellungsanlagen, Zementwerke und Kraftwerke waren die größten Abnehmer. Sein Olivenöl fand Abnehmer in Dänemark, Finnland, Italien, Portugal, Polen, Rumänien, Frankreich und Tschechien. Ein Abholer erzählte ihm, er werde das Olivenöl auf eigene Rechnung in die USA weiterverkaufen. »Dort warten Millionen von Autofahreren auf das ›richtige‹ Kühlmittel, für ihre benzinverschlingenden Nobelkarossen«, erzählte er ihm. Ein Hersteller von Dämmschäumen, der mit seinem Kleinlaster persönlich erschienen war, nahm ihn auf die Seite und meinte: »Do goit dr Profit widdr ind Höh.« 

Toni konnte nicht klagen. Das Geschäft brummte. Für den Immer Frisch-Supermarkt hatte er zwar immer weniger Zeit, dafür wuchs der Guthabensaldo auf seinem Bankkonto umso schneller. Alles war in bester Ordnung. Nur Hubertus Sapper, dieser Idiot, war nahe daran gewesen, sich zu verplappern. Toni Wellein hätte sich noch immer in den eigenen Arsch beißen können. Da hatte er in seiner guten Laune und Großherzigkeit einem alten Schulkameraden einen kleinen Gefallen erwiesen, und was macht dieser Hornochse? Erzählt am Schafkopftisch, er, Toni Wellein, verkaufe »Gifdbrieh«. Er wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Gott sei Dank waren die anderen viel zu einfältig und schon so besoffen, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, nachzufragen. Nur dieser komische Mensch aus Waiblingen, der aussah wie ein Chamäleon, hatte mit den Augen gerollt und sich zwei Tic Tac eingeschmissen. Aber das machte der ja immer. Der verstand ja nicht einmal die gepflegte, fränkische Aussprache! Welcher normale Mensch, außer den einheimischen Deppen konnte sich unter ›Gifdbrieh‹ etwas vorstellen? Den Hubsi allerdings würde er sich nochmals vornehmen. Der redete zu viel, wenn er gesoffen hatte. Und wer zu viel redet, kriegt eine aufs Maul. Er, Toni Wellein, würde sich jedenfalls sein eben angelaufenes, lukratives Geschäft nicht kaputt machen lassen. Nicht von so einem alten Trampel! Nicht von Hubertus Sapper! Nötigenfalls musste er zu härteren Mitteln greifen. Da hatte er keine Skrupel. Wer sich ihm in den Weg stellt, sollte ihn kennenlernen. Johann Geldmacher, der arme Teufel, musste auch lernen, dass mit ihm nicht zu spaßen sei. 

Noch ahnte der Geschäftsführer von »Immer Frisch« nicht, dass sein Problem mit Hubertus Sapper bei Weitem noch nicht ausgestanden war. Der hatte den Vorfall am Schafkopftisch keineswegs vergessen. Ganz im Gegenteil, er hatte nur eine Gelegenhei gesucht, Toni Wellein coram publico quasi zu provozieren. Die heftige Reaktion seines ehemaligen Schulkameraden gab ihm nun Gewissheit, dass hinter der Angelegenheit mit dem türkischen Olivenöl eine ganz große Sache stecken musste. Ein ganz großes Geschäft! So dumm war der Hubsi auch wieder nicht, dass er nicht sofort kapiert hatte, womit Toni Wellein höchstwahrscheinlich äußerst lukrative Geschäfte betrieb. Da hatte er noch ganz klar die Worte des örtlichen Kfz-Meisters im Ohr: »Die Herschdellung und Verwendung vo dem Kiehlmiddel, des in Iehrm Audo woar is nemmer zulässich, weils die Ozonschichd kabudd macht.« »FCKW«, fiel Hubertus Sapper ein. »Der Toni handeld mid verboodna FCKW! Do laafn Gschäfdli im Dungln! Illegal und vermuudli eindräglich«, ging es ihm durch den Kopf. »Do mussi amol a weng neischdöbern, den Finger gwasi in die Wundn legn, bis gscheid weh dud!« Das nahm er sich vor. Wenn da ein Geschäft ablief, an dem er auch partizipieren konnte, sollte es ihm recht sein. »Der Toni misserd eigendli a Inderesse hamm, dass do nix rauskummd! Do kennerd der sich zu hunnerd Brozend auf miech verlassn! Wenner wos schbringa lässd, der alde Geizgroogn!«





Weiteres Vorgehen



»Hasd du dees aa gheerd?” 

«Wer is gschdeerd?«, wollte die Retta wissen. 

»Gheerd! Verschdandn, maani«. 

»Brauxd ned su schreia, iech heer scho nu wie a Lux!«, beschwerte sich die Retta, »iech heer alles! Was maansdn ieberhabd, was i gheerd hamm soll?« Kunni und Retta saßen im Café
Beck. Jede von ihnen hatte ein Kännchen Kaffee vor sich stehen und auf den Kuchentellern lag jeweils ein riesiges Stück Schwarzwälder Kirschtorte. Die zwei hatten sich verabredet, um die Lage zu besprechen und um einen gemeinsamen Schlachtplan für ihr weiteres Vorgehen festzulegen. Sie waren mit ihren Ermittlungen noch nicht weiter vorangekommen, traten auf der Stelle. Kunni lehnte es ab, ihren Neffen, Gerald Fuchs, über ihren Fund am Breitweiher zu informieren. »Edz nunni! Der is doch nu mid seine zwaa Dschechn beschäfdichd! Außerdem lachd der miech ja suwiesu widder aus, wennin mei Deorie erklär. Nix, mier brauchn erschd eindeidiche Beweise odder a Modiev, dees zum Merder fiehrd«, argumentierte sie. 

»Iech maan«, relativierte die Kunni ihre Eingangsfrage, »ob du beim Schafkubfschbieln dees aa gheerd hasd, wie der Sappers Hubsi zum Welleins Toni gsachd had, dass’er a weng mehra ›Gifdbrieh‹ verkaafn soll?« 

»No fraali habbi dees gheerd, bin ja ned daub«, entrüstete sich die Retta. 

»Und wos hälsd du davo?«, wollte die Kunni wissen. 

»No, der had ja ziemlich nersch reagierd, wie der Hubsi dees gsachd ghabd had, mid der ›Gifdbrieh‹. Abber der Toni had hundertachd Euro zahln missn. Do wered iech aa ned grood erfreid! Do hädd iech miech aa gscheid gärcherd!” 

«Dees woar ned wecher dem Geld«, insistierte die Kunni, »dees woar wecher der ›Gifdbrieh‹.« 

»Mannsd?« 

»No fraali! Do fresserd iech an Besn, wenns ned su wär. Der Hubsi scheind wos zu wissen, was dem Toni gor ned bassd! Iech glaab mier solledn amol versuchn, den Hubsi a weng auszuhorchn. Iech wer einfach des Gfühl ned los, dass der Mord an den Geldmacher irgendwas mid dem neia Subermargd zu du had.« 

»Abber dees woarn doch die Dschechn, hobbi dengd?« 

»Edz geh fei zu, alde Kroah«, ereiferte sich die Kunni, »wer haddn midn Baggschdaa dem Geldmacher sei Derrassndier eigschmissn?« 

»Bssd! Ned su laud!« Retta sah sich um. »Dees woar iech!« »Dees waas i scho! Dees brauchsd mer ned zu derzähln”, reagierte die Kunni ärgerlich. 

»Die Dschechn glaua zwoar wie die Besnbinder, abber umbringa duns kaan«, stellte die Kunni mit Überzeugung fest. »Schau, mier ham des Bluud beim neia Subermargd gfunna. Ned weid davo lichd dem Geldmacher sei Arbeidsbladz. Sei Audo schdehd iebers ganze Wochenend aufn FORMA-Bargbladz. Dees hasd, der Geldmacher woar dees ganze Wochenend ned dahamm, weiler do nämli scho dood woar. Derschloogn hinderm »Immer Frisch«. Der Geldmacher woar scho hie, bevorna der Merder ins Wasser gschmissn had. Dees had der Bolizeiarzd fesdgschdelld! Die Dschechn woarn dees ned, die raubn kaane Subermärgd aus. Die dreibn si ned dord rum. Die schbioniern Heiser aus. Wenns die Dschechn gweesn wärn, häddns dem Geldmacher glei sei Schlissl abnehma und in aller Ruh sei Haus ausräuma kenna. Die Debbn hammsi aus Zufall Auf der Höhe derwischn lassn, weil iech di Bolizei dordhie gschiggd hab. Iech maan, dees habbi ja aa ned riechn kenna, dass die grod dord rumgloffn sen. Iech schlooch vor, mier hänga uns hinder dem Hubsi. Der waaß wos. Dees gschbüri. Irgendwos is do ned ganz koscher und iech deng, dass dees wos mid dem Toni Wellein zu du had. Hasd du gsehng, wie der in dees Grab vom Geldmacher nei gschaud had? Wie der Deifl, der hinder der arma Seel her is.«

Retta Bauer hatte sich schweigend die ganzen Argumente angehört und dabei ihr Tortenstück fast aufgegessen. Sie saß Kunni mit dicken Backen gegenüber und kaute. 

»Und wenn der Hubsi nix derzähld?«, brachte sie würgend hervor. 

»Dann missmer hald was machen, dasser wos derzähld!« 

»Und wie machmer dees?«, hakte die Retta zweifelnd nach. Dann setzte sie, ohne eine Antwort abzuwarten, hinzu: »Odder wärs vielleichd ned sugor besser, mier dädn die Finger vo dem Fall lassen? Mier ham doch bragdisch nix in der Hend!«

»Mier ham nix in der Hend?« Die Kunni plusterte sich auf, wie ein Pfau während der Balz. 

»Mier hamm des Bluud, des mer beim Subermargd gfunna ham, damid die DNA vom Däder, die DNA vom Obfer. Mier ham die Fodos vo die Reifnschburn, die iech am Braadweiher fodografierd hab, die Bedeibungsbilln, die iech aa am Braadweiher gfundn hab. Die weri aa nu undersuchn lassn – vielleichd is do aa a DNA dro. Mier ham den Verdachd, dass im neia Subermargd Gifdbriehgschäfdli ablaafn. Ohkäh, dees wiss mer nu ned, wermer abber aa nu rausfindn. Durch Zufall hamm mier dazu gholfn, dass die Dschechn gschnabbd worn sen! Mier greisn den Däder immer mehra ei, und du sagsd, mier hamm nix!? Mier machn weider und blaana edz Folgendes: Der Hubsi Sapper is jedn Freidooch im Ring-Café zum Schafkubfn. Wie’s der Deifl will, kumma mier aa dord vorbei. Wenner midn Schafkubfn ferdi is, verwiggln mier den Hubsi in a Gschbräch und gebna an Schnabs nachn annern aus. Dees loggerd sei Zunga. Dann horch mern aus.« 

»Und wenner ned alla dringn will? Du wassd doch, dass der immer an zum Schnäbsln brauchd?«, bezweifelte die Retta. 

»No zu wos habbin dann diech dabei? Dees werder aa ned schoodn, wennsd amol a klaans Räuschla hasd. Vielleichd hasd dann anschließnd an Glusderer auf dein Undermieder? Wichdi is bloß, dass mier den Hubsi zum Redn bringa. Deswegn muss iech nichdern bleibn. Iech mussn ja ausfrogn. Wie‘s der Leitmayr hald aa immer machd. Verschdehsd mi?«





Im Wald



Hubertus Sapper, alias Hubsi, hatte seine Überlegungen abgeschlossen. Für heute hatte er mit Toni Wellein einen Waldspaziergang vereinbart. Genauer gesagt, wollten die beiden Pilze suchen. Wie kaum ein anderer, kannte Hubsi die Stellen, an denen die schönsten Steinpilze wuchsen. Seit mehr als dreißig Jahren suchte er in den einheimischen Wäldern nach Pilzen. Er kannte jeden Standort. Natürlich führte er etwas im Schilde und hatte sich auf sein Gespräch mit Toni Wellein gut vorbereitet. Glaubte er. So ein Spaziergang hatte mehrere Vorteile, hatte er sich ausgedacht: Erstens war man alleine, konnte offen reden und es gab keine Zeugen. Zweitens, der herbstliche Wald duftete aromatisch, man bewegte sich und war an der frischen Luft. Drittens gab es den nützlichen Nebeneffekt, für ein leckeres Mittagsmahl zu sorgen. Er hatte mal wieder einen richtigen Heißhunger auf Serviettenknödel mit einer frisch zubereiteten Pilzrahmsoße.

Für sieben Uhr hatten sie sich am Ende der Lederhosenstraße am Waldeingang verabredet. Hubertus Sapper traute seinen Augen nicht, als Toni Wellein mit seiner Lin Sang angedackelt kam. Konnte die nicht mal für ein paar Stunden alleine zuhause bleiben? Putzen, Kochen, Staubsaugen! Hatte die nichts zu tun? Die beiden sahen aus, wie frisch aus dem ehemaligen Quelle-Katalog gezogen. Sie mit pinkfarbenen Ohrenschützern, einem giftgrünen Rolli und darüber ein gelbes Etwas von Jack Wolfskin, er mit einer bunten Jacke von The North Face und einer hellblauen Allwetterhose von Adidas. Auf seinem Kopf thronte eine Baseballmütze mit dem Schriftzug »Immer Frisch«. Die Füße der beiden steckten in kanariengelben Gummistiefeln.
»Iech hab die Lin Sang midbrachd«, meinte der Toni gutgelaunt, »dahamm hadsera allaans aa ned gfalln. Außerdem hads gsachd, dass die Bilsn aa amol gern kennalerna däd, die do bei uns wachsn. Ich hoff, dees machd dier edz nix aus.« »Mier doch ned«, log Hubertus Sapper, dass sich die Balken bogen, »wenns iehr Schbass machd.« »Ni hao, Ubsi«, grüßte Lin Sang. »Servus, Lin Sang«, grüßte der Röttenbacher zurück. »Also, woll mer amol nei in den Wald!«, trieb er zum Aufbruch. Innerlich ärgerte er sich, dass die Chinesin auch dabei war. Aber was soll‘s, deswegen konnte er dem Toni sein Anliegen auch vortragen. Lin Sang verstand ja nichts. Zu dritt stiefelten sie in den Hochwald. Die beiden Männer vorneweg, Lin Sang hinterher.

Nach fünfzehn Minuten durchliefen sie gebückt eine mit Heidekraut bewachsene Fichtenschonung, in welcher vereinzelte Birken standen. In Hubsis Korb befanden sich bereits ein paar stattliche, frisch gewachsene Maronen. Toni Wellein hatte vier mickrige Pfifferlinge gefunden. Lin Sang blieb vor jedem Pilz, den sie fand, stehen und fragte, ob er essbar sei. Toni bedauerte bereits, dass er sie mitgenommen hatte. Er stapfte durch die Fichtenschonung. 

»Halt schdehbleibn! Kann Schridd weider! Ja sigsdn du die drei Rodkabbn ned?«, ermahnte ihn Hubsi. »Fasd wärsd draufgsabbd!« Hubertus Sapper kniete sich nieder und schnitt drei wunderbare Exemplare ab. »Ka aanzicher is wurmi«, stellte er fest. Dann drehte er sich im Halbkreis, nahm erneut sein Messer in die Hand und schnitt, keine zehn Zentimeter von Tonis gelbem Gummistiefel entfernt, einen Traum von Birkenpilz ab. Die drei trotteten, die Nasen immer auf den Boden gerichtet, weiter. Sie erreichten einen kleinen Buchenwald. Toni und Lin Sang rannten regelrecht in den Wald hinein. Hubertus Sapper hielt sich am Rand, wo die Gräser etwas dichter standen und kleine Sträucher den Waldweg säumten. Nach einer Minute bückte er sich nieder und schnitt drei kapitale Steinpilze ab. Die Zeit verflog wie im Flug. Schnell waren zwei Stunden vorbei, und er hatte noch immer nicht den richtigen Anstoß gefunden, das Gespräch mit Toni Wellein zu eröffnen. Irgendwie störte Lin Sang schon! Als sein Korb nahezu bis oben mit herrlich duftenden Waldpilzen gefüllt war und die Chinesin etwas abseits ging, gab er sich innerlich einen Ruck.

»Du Toni?« 

»Hmh?« 

»Iech wolled mol was mid dier beschbrechn.«

»So?« 

»Na ja«, druckste Hubsi herum, »es gehd um dei dirgisches Oliefenöl, die Gifdbrieh, du wassd scho!« 

»Na, iech waaß ned, was du maansd.«, stellte sich der Toni dumm. 

»Also«, begann Hubertus Sapper erneut, »iech hab mer hald do su meine Gedangn gmachd.« 

»So, Gedangn hasd der gmachd. Wos fier aane denn?« 

»Iech waas aa ned, wieis genau ausdriggn soll«, fuhr der Hubsi fort, »verschdeh mi ned falsch, iech deng mer hald, du machsd mit dem Oliefenöl, dees wu gor kaa Olifenöl is, a rechds guds Gschäfd. Denger mer!« 

»So, dengsder!« 

»Ja!« 

»Wos dengsdn dann nu Weiters?«

»Iech deng mier, iech kenned dir do helfn bei dem Gschäfd und vielleichd aa a weng was verdiena.« 

»So dees dengsd der du«, antwortete Toni Wellein. Dann setzte er hinzu. »Indem du bsuffne Sau ieberall erzählsd, dass iech ›Gifdbrieh‹ verkaaf! Dees nennsd du helfn!« Toni Wellein packte Hubertus Sapper am Kragen seines Anoraks und schüttelte ihn so heftig durch, dass einige Steinpilze aus dessen Korb fielen. 

»Naa, Toni, dees verschdehsd edz falsch, dees is mer doch bloß a su rausgrudschd. Iech kann doch aa verschwiegn sei, wie a Grab. Du wersd doch aa ned wolln, dass die Bolizei vo deim Gschäfd derfährd.« 

»Edz willsd mer wohl aa nu droha?« Toni ließ nicht locker und sah seinen ehemaligen Schulkameraden mit vor Wut funkelnden Augen an. Lin Sang war herangeeilt. 

»Something wrong, honey?« 

»Iech bin doch dei Freind, Toni. Immer scho gwesn. Iech däd dich doch ned verradn. Nie und nimmer!« Toni lockerte seinen Griff. 

»Dees will iech dier aa ned grodn hamm. Sunsd …. Iech bräucherd ned amol ieberlegn, was iech mid dier machen däd, wennsd dei Maul aufreissersd!« Toni Wellein stieß den Hubsi verächtlich von sich weg. Lin Sang verfolgte die Szene mit großen Augen. »Bass auf, Hubsi, edz mach iech dier in Goddsnoma an Vorschlach zur Güde. Mier machen edz mein Korb aa mid Bilsn vull. Dann gemmer zu mier und beschbrechn alles in Ruh. Vielleichd kanni ja wirkli wos fier dich du. Abber aans socher der gleich, wenn du mier nu amol drohsd, dreh iech dier dein Krogn gleich rum.« 

»Ohkäi, Toni, beschbrechn mier dees schbäder bei dier im Dedail. Kennerd dei Lin Sang aufm Hammwech mein Korb middi Bilsn bei der Veronika abgebn, dann kennerd mei Fraa nämlich scho midn Kochn ofanga? Iech däd mei Veronika glei orufn und iehr Bescheid gebn. Dann kennerdn sich die Frauen sugoar nu a weng underhaldn und sich widder inderkuldurell ausdauschn.« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Hubertus Sapper in seine Jackentasche, holte sein Mobiltelefon hervor und wählte eine eingespeicherte Nummer. »Veronika Sapper!«, meldete sich seine Frau. »Waggerla, iech bins. Horch mer amol zu. Die Lin Sang wird schbäder bei dir vorbeikumma und dier mein Korb middi Bilsn vorbeibringa. Dann kennersd du scho midn Kochn ofanga. Iech muss numal mid zum Toni geh, weil mier nu was Gschäfdlichs zu beschbrechn ham. Abber iech deng, länger wie a halba Schund wermer dozu aa ned brauchn. Bis schbäder, Waggerla!« 

Toni Wellein war gerade dabei seiner Freundin ihre Aufgabe zu erklären. Begeistert war sie nicht gerade. Was sollte sie bei Hubsis Frau? Sie verstand das grässliche, fränkische Englisch dieser Veronika nicht. Sie würde den Korb nur vor die Haustüre stellen, die Türglocke drücken und gleich wieder verschwinden. Ansonsten müsste sie sich wieder rechtfertigen, ob und warum die Chinesen beim Essen rülpsen, schmatzen und furzen. Dazu hatte sie heute wirklich keine Lust.





Chamaeleonidae Waiblingensis



Ganz langsam und zaghaft – überaus vorsichtig – hatte sich das Stummelschwanzchamäleon an sein Opfer heran geschlichen. Seit Minuten hatte sich das Reptil nicht mehr bewegt. Nur die Augen spähten ruckartig in alle Himmelsrichtungen. Starr und nahezu atemlos lauerte es auf dem von der Sonne Madagaskars ausgetrocknetem Laub, welches den kargen Boden bedeckte. Die kleine, grüne Heuschrecke, die sich gerade mal zwanzig Zentimeter entfernt auf einem dürren Ast niedergelassen hatte, ahnte nichts von der tödlichen Bedrohung. Die Augen des Chamäleons ruhten nun völlig auf dem Leckerbissen und prüften Größe und Form des Beutetieres, sowie die Entfernung. Ganz langsam öffnete sich das Maul des Chamäleons, und ein aufmerksamer Beobachter hätte sicherlich bemerkt, wie die Zunge des Reptils ein Stückchen nach vorne geschoben wurde. Urplötzlich, wie aus der Pistole geschossen, schleuderte das Reptil seine Zunge aus dem Maul, erfasste die Heuschrecke und verschlang sie. 

Wäre es möglich gewesen, die Szene in Zeitlupe zu verfolgen, wäre dem aufmerksamen Beobachter offensichtlich geworden, wie ein Muskel die verdickte Zunge des Chamäleons kontraktierte, wodurch sich an der Spitze ein kegelförmiger Hohlraum bildete. Dieser bewirkte die Entstehung eines Soges, der die Beute regelrecht an die Zunge heranzog. Ein abgesondertes Sekret vergrößerte zusätzlich die Haftungsfläche, was die Erfassung der Heuschrecke erleichterte. Der ganze Vorgang hatte gerademal eine zehntel Sekunde gedauert. Zwischenzeitlich war die Zunge wieder in den Kehlsack zurückgezogen und das bedauerliche Beutetier längst im Ganzen verschluckt worden. Eine kleine Windbö erfasste einen kleinen, trockenen Zweig, der am Boden lag und schleuderte ihn gegen den gedrungenen Rumpf des Tieres. Bar jeder aktiven Selbstverteidigung verfiel das Chamäleon in eine Schreckstarre und stellte sich tot. Dieses Verhalten begründete die Mythologie der Einheimischen: Tod und Chamäleon gehörten zusammen. Das Tier besaß Unheil bringende Kräfte.

Weit weg von Madagaskar, in Waiblingen, lag ein anderes Stummelschwanzchamäleon der Gattung Chamaeleonidae Waiblingensis in seinem Bett, dachte über sein bisheriges Leben nach und versuchte einzuschlafen. Letzteres war gar nicht so einfach, denn sein Weibchen, auf den Namen Doris hörend, lag neben ihm und schnarchte, dass die Vorhänge zitterten. Entgegen der tierischen Gattung, bei der die Männchen deutlich größer sind, als die Weibchen, verhielt es sich bei Chamaeleonidae Waiblingensis genau umgekehrt. Wog Gustav, das männliche Stummelschwanzchamäleon gerade mal fünfundsechzig Kilogramm, brachte Doris beachtliche fünfundneunzig Kilogramm auf die Waage. Noch vor wenigen Minuten hatten Doris und Gustav Geschlechtsverkehr. Sein Freudenspender schmerzte und fühlte sich an wie gemantschter Kartoffelbrei. Der eigentliche Akt dauerte zwischen fünfundzwanzig und dreißig Sekunden, und nun lag Gustav, gequält vom Lärm einer fiktiven, mittelgroßen Kreissäge in seinem Bett und dachte über sein Leben nach. Was hatte er in seinen sechsunddreißig Jahren erreicht, außer in einem Akt der Selbstverzweiflung eine um zehn Jahre jüngere Frau geheiratet zu haben, die zwar fett wie ein Schwein war, dafür aber einen interessanten Schwiegervater in die Ehe eingebracht hatte? Gut, er gehörte auch nicht zu der Gattung der attraktiven Männer. Das wusste er. Doch Doris Haeberle-Eberle und Hannelore Redlingshöfer, waren so weit voneinander entfernt, wie die Erde vom Mond. Hängebauchschwein und Chamäleon, was würde das für eine Mischung geben? Er mochte gar nicht daran denken. Wozu hatte er eigentlich – nach einer eher unglücklichen Jugendzeit – an der Uni Heidelberg studiert, seinen Abschluss als Diplom Kaufmann gemacht und noch ein Jahr Auslandspraktikum an der National Taiwan University in Taipeh drangehängt? 

Ihm fiel wieder der Streich ein, dem er seinem Vater vor vielen Jahren gespielt hatte. Damals, die Geschichte mit dem Spiritus. Wohlwissend, dass sein Alter beim Toilettengang rauchte. Erst vorhin, als er sich mit seiner Frau gepaart hatte – paaren musste, weil die die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben hatte, eines Tages eine Kreuzung aus Frischling und Chamäleon zu werfen – dachte er an seine heimliche Jugendliebe Hannelore Redlingshöfer. Ob Hannelore heute einen Fettsack zum Mann hatte? Wer weiß?                                                                           

Gustav, das Stummelschwanzchamäleon grübelte weiter. Bald würde er diesen Spöttern und Besserwissern zeigen, wozu er wirklich fähig war. Der Plan stand. War schon mit seinem Partner in allen Details besprochen. Die ständige Bevormundung durch seinen Schwiegervater würde bald ein Ende finden. Bald würde er sein eigener Unternehmer sein. Das erste Projekt war auch schon identifiziert. »Biogas« hieß das Zauberwort. Bald würde es soweit sein. Bald würde er das schnarchende Hängebauchschwein in die Wüste schicken. Der Hängebauchbuddha mit dem Tomatenkopf konnte ihm dann ebenfalls den Hobel blasen. 

Doris schmiss sich im Bett herum. Der Lattenrost knarzte und stöhnte. Dann setzte wieder die schnarchende Kettensäge ein, nun einen Gang tiefer. 

Das männliche Stummelschwanzchamäleon der Gattung Chamaeleonidae Waiblingensis packte seine Bettdecke und verließ das gemeinschaftliche Schlafzimmer. Es zog sich zum Schlafen in sein Arbeitszimmer zurück.










Geschäfte



Zwei Kilometer östlich der südfinnischen Stadt Hölliken Kölliken lief die riesige Papierfabrik auf Volllast. Ihre Rohstoffe erhielt sie aus den riesigen, nahezu unerschöpflichen Wäldern des finnischen Nordens. Das Geschäft lief hervorragend. 

Jetzt, Mitte Oktober, hatte das Management seine Jahresziele bereits übertroffen. Der Umsatz lag bereits fünfzehn Prozent über dem Vorjahresniveau. Im operativen Ergebnis hatte die Firmenleitung das Vorjahresergebnis sogar um zwanzig Prozent übertroffen und somit das diesjährige Planergebnis gar um dreiundzwanzig Prozent überschritten. Die laufenden Auftragseingänge stagnierten allerdings etwas und blieben hinter der Erwartungshaltung zurück. Also beschloss die Firmenleitung, den noch hohen Auftragsbestand teilweise in das neue Geschäftsjahr zu schieben. Man konnte es sich leisten, da sich ein weiterer, unvorhersehbarer Glücksumstand ergeben hatte. Das gesamte Klimaanlagensystem des Konzerns sollte auf umweltfreundliche Kühlmittel umgestellt werden. Dies hätte eine millionenschwere Investition, sowie deutliche höhere Betriebskosten bedeutet. Durch glückliche Umstände war es dem Vorstand doch noch gelungen einen Lieferanten für das zwischenzeitlich verbotene Kühlmittel R 12 zu finden. Anlass genug, die geplante Modernisierung des Klimaanlagesystems um Jahre zu verschieben und Investitionen, wie auch Betriebskosten einzusparen. Zudem hatte der Lieferant der verbotenen Kühlmittel in einem kleinen mittelfränkischen Kaff in Aussicht gestellt, jederzeit unbegrenzte Mengen an R 12 nachliefern zu können. Grandios, einfach toll! Nicht ganz koscher die ganze Angelegenheit, aber eben hoch profitabel. Wo kein Kläger, da kein Richter! Die Einsparung der Investition und das gute laufende, operative Ergebnis erlaubten darüber hinaus noch ein paar andere Tricks aus der Managementkiste. 

Die Papierfabrik, welche mit einem diesjährigen Ausstoß von gut einer Million Tonnen CO2-Schadstoffen geplant hatte, konnte es sich aufgrund der guten Geschäftslage leisten, in diesem Geschäftsjahr weniger Papier zu produzieren. Dadurch konnte das Management frei werdende CO2-Emissions-zertifikate verkaufen. Der Beschluss der deutschen Regierung, aus der Atomenergie auszusteigen, hatte den Wert der Zertifikate je Tonne kurzfristig nach oben getrieben. Klar, die deutschen Energieerzeuger mussten künftig wieder stärker auf die Nutzung fossiler Energieträger zurückgreifen, um die Republik mit ausreichend Energie versorgen zu können. Das trieb den Preis der handelbaren Emissionszertifikate deutlich nach oben. Hölliken Kölliken konnte einen Spitzenpreis von derzeit knapp zwanzig Euro je Zertifikat und Tonne erzielen. Tendenz steigend. E.on und RWE hatten für die Tonne Schadstoffausstoß bereits hundert Euro in ihren Bilanzen rückgestellt. Jedenfalls spülte die Verkaufsaktion fast 30 Millionen Euro reines Ergebnis in die Kassen von Hölliken Kölliken. Die Topmanager rieben sich die Hände. Das beste Ergebnis, welches der Konzern jemals realisiert hatte. Die Jahresboni würden entsprechend hoch ausfallen.

Das Zementwerk des schweizerischen Unternehmens Bolzin, in der Nähe des niedersächsischen Celle hatte gerade ebenfalls eine große Menge R 12 geordert. Für Firmen in Spanien, Portugal, Frankreich und Italien liefen größere Angebote. Tang Kelin lagen bereits etliche E-Mail-Bestellungen vor. Er musste schnellstens mehr Olivenöl produzieren und liefern. Notfalls per Luftfracht! Zwischenzeitlich fuhren tagtäglich Dutzende von Lkws vor der Immer-Frisch-Lagerhalle vor und wurden beladen. Das Geschäft lief wie am Schnürchen. 





Gedanken eines Mörders



Gustav Haeberle saß in seinem Waiblinger Arbeitszimmer, plante seine weitere Zukunft und dachte zurück, wie das alles begonnen hatte. 

Es war reiner Zufall, dass er damals, während seines Auslandspraktikums an der National Taiwan University den heutigen General Manager der CNPC, Tang Kelin kennengelernt hatte. Wie klein doch manchmal die Welt ist. 

Tang Kelin war damals ebenso als Auslandsstudent an der Uni eingetragen, wie er. Man kam zusammen, redete miteinander, und Tang Kelin interessierte sich für ihn. Da gab es kein Mobbing oder irgendwelches Gespött hinter vorgehaltener Hand. Man schätzte einander und erkannte die jeweiligen Fähigkeiten des anderen. Natürlich hatte er erkannt, dass Tang Kelin ganz konsequent seine eigene Karriere plante und dabei durchaus bereit war, auch mal am Rande der Legalität entlang zu schrammen. Aber welcher Chinese machte das nicht? 

Als sich die gemeinsamen Wege wieder trennten und er nach Deutschland zurückkehrte, versprach man sich gegenseitig, in Kontakt zu bleiben. So kam es auch. Anfang 2009 hatte ihn Tang Kelin über seine ersten vagen Pläne informiert, mit FCKW zu handeln und ein lukratives Auslandsgeschäft aufzubauen. Ob er auf seine Unterstützung hoffen durfte, hatte der Chinese damals gefragt. Gustav Haeberle dachte Tag und Nacht an nichts anderes. 

Dann kam die Gemeinde Röttenbach und suchte einen Investor für einen neuen Lebensmittel-Frischemarkt. Er beschrieb Tang Kelin das Vorhaben und seine Geschäftsidee. Der Chinese war sofort Feuer und Flamme. Ein kleines, unauffälliges Dorf, mitten in Deutschland, und ein wirksamer, europaweiter Vertrieb der verbotenen FCKW, unter dem Deckmantel eines Supermarktes – das war es, was Tang Kelin so sehr an der Idee gefiel. 

Als Gustav Haeberle dann seinem Schwiegervater einen langfristigen Pächter für den zukünftigen Supermarkt präsentieren konnte, stieg der in Vertragsverhandlungen mit der Gemeindeverwaltung Röttenbach ein und das Projekt nahm seinen Lauf. 

Er, Gustav Haeberle, hatte bisher exzellente Vertriebsarbeit geleistet. Es war zwar ein Riesenaufwand, die ersten potentiellen Kunden zu finden, aber es zahlte sich aus. Die Kontakte zu den Kraftwerksbetreibern, Papierfabriken, Zementherstellern und all den anderen Kunden aufzubauen, war nicht so schwer, aber Aufträge an Land zu ziehen, war eine andere Sache. Doch nun lief das Geschäft, und die Kunden standen Schlange. Jede Menge weiterer, potentieller Kunden standen noch auf seiner Liste. Derzeit hatte Tang Kelin Probleme, die Nachfrage zu befriedigen. Na ja, es ging gerade noch so. Die Produktion in Jilin musste schnellstens ausgebaut werden. 

Mit einer Entscheidung seines chinesischen Partners war er allerdings nicht so glücklich. Er hatte bis heute nicht verstanden, wie Tang Kelin diesen einfältigen Röttenbacher, Toni Wellein, zum Geschäftsführer des neuen Supermarktes küren konnte und somit auch zum Verwalter der verbotenen Chemikalien. Ein primitiver Mensch. Hatte noch immer nicht geschnallt, dass seine Freundin, diese Lin Sang, dieses Zuckerpüppchen, nur wirtschaftliche Interessen an ihm hatte, so wie alle Chinesinnen. 

»Im Grunde ist Toni Wellein ein armes Schwein«, ging es ihm durch den Kopf. »Mehr als ein Lagerist ist der nicht. Aber ein gut bezahlter Lagerist.« Was Gustav Haeberle am meisten störte, war die Einfältigkeit dieses Lageristen. Die Sorglosigkeit. Das unprofessionelle Geschäftsverhalten. Die Ignoranz der notwendigen Vorsichtsmaßnahmen. 

Gustav Haeberle hatte zwischenzeitlich Bedenken, dass dieser trottelige Mittelfranke eine Gefahr für das neu gestartete Geschäft sein könnte. Dies war auch der Grund, warum er relativ häufig in der Röttenbacher Gegend war. So wie damals, als dieser widerliche FORMA-Filialleiter, dieser Johann Geldmacher, sich des Nachts auf dem Immer-Frisch-Gelände herumtrieb und die Anlieferung des FCKW ausspionieren wollte. Wäre er, Gustav Haeberle, nicht zufälligerweise vor Ort gewesen, wäre das Geschäft schon längst aufgeflogen. 

Er war zum Mörder geworden. Was soll‘s? Er konnte nicht anders. Er musste handeln. Mit Grauen erinnerte er sich an diese Nacht. Er und sein Schwiegervater waren von Bürgermeister Ludwig Gast und Alois Holzheimer zur Röttenbacher Kirchweih eingeladen gewesen. Er hatte am Freitag spät am Abend eine kleine Spazierfahrt unternommen und war am Supermarkt vorbeigefahren, als er sah, wie dieser Johann Geldmacher sich auf das Gelände schlich. Was hatte der dort zu suchen? Was ging dem die Anlieferung des FCKW an? Geldmacher stellte eine ernsthafte Gefahr dar. 

Er hatte seinen Mercedes in der Nähe abgestellt und war ausgestiegen. Dann griff er sich einen der riesigen Donaukiesel, welche rings um die Lagerhalle verstreut lagen. Es kam, wie es kommen musste. Als er den neugierigen FORMA-Filialleiter niedergeschlagen hatte und dieser auf dem Rasen sein elendiges Leben ausgehaucht hatte, hatte er noch lange zugewartet, bis auf dem Gelände wieder endgültige Ruhe eingekehrt war. Dann holte er seinen Wagen und fuhr ihn hinter die Halle. Gott sei Dank hatte er immer ausreichend Plastikfolie im Kofferraum. Die konnte man auf Baustellen immer wieder gebrauchen, wenn etwas abgedeckt und vor Regen geschützt werden musste. Viel schlimmer war das Verladen der Leiche. Er musste alle seine körperlichen Kräfte aufwenden, um Johann Geldmacher, diesen fetten Sack, in den Kofferraum des Mercedes zu hieven. Er dachte schon, dass er es nicht schaffte. Doch das Adrenalin, welches durch seine Blutbahnen schoss, beflügelte ihn regelrecht. 

Noch schlimmer war das Ausladen der Leiche, bzw. das Versenken des toten Geldmachers im Karpfenteich. 

Er ekelte sich heute noch, wenn er daran dachte, wie er sich bis auf die Unterhose auszog und in das kalte und schlammige Wasser stieg, Johann Geldmacher in der Plastikhülle hinter sich herziehend. Der matschige Schlamm quoll ihm bei jedem Schritt durch die Zehen. Ekelig. Er musste stets an die vielen Blutegel und Mückenlarven denken, die in so einem Gewässer lebten. Als er glaubte, einen passenden Platz im Gewässer gefunden zu haben, ging dieser blöde Plastiksack nicht unter. Immer wieder kam er an die Oberfläche, bis er Löcher in das Plastik schnitt und ihn mit Steinen beschwerte, die er am Weiherrand gefunden hatte. Gustav Haeberle sah sich in Gedanken immer noch durch das Wasser waten. Die Leiche sollte auf Nimmerwiedersehen verschwinden. 

Wie konnte er ahnen, dass diese Franken ihre Fischweiher im Herbst abfischen? Gott sei Dank kamen zum richtigen Zeitpunkt die zwei Trottel aus Tschechien daher und waren gerade dabei in Geldmachers Haus einzubrechen, als sie verhaftet wurden. Die Doofiane hatte der Himmel geschickt. Der Mensch musste eben auch mal Glück haben!

»Eigentlich ist die fränkische Gegend gar nicht so übel«, ging es dem Juniorchef der Eberle Investment GmbH
durch den Kopf. »Ein lustiges Völkchen, diese Franken. Sprechen eine Sprache, die kein Mensch versteht, die weder mit dem Deutschen, dem Französischen, noch mit dem Englischen verwandt zu sein scheint.« Er musste lächeln, als er an Alois Holzheimer dachte. »Ein lustiger Kerl. Trinkt Bier und Schnäpse wie die Ochsen das Wasser und freut sich, wenn man ihn besucht.« Nicht einmal kamen zotige Bemerkungen über seine Lippen. Gustav Haeberle mochte den Franken. Okay, dessen Begrüßungsrituale musste man aushalten, wenn er einem seine Faust, wie ein Dampfhammer auf die Schulter hieb. Holzheimer war in Ordnung. Wenn er bloß nicht so viel saufen würde, beziehungsweise darauf bestand, dass er, Gustav Haeberle, ständig mittrinken musste. 

Wer ihm aktuell allerdings mehr Sorgen bereitete, war dieser Hubertus Sapper. Er hatte den Franken schon lange in Verdacht, dass dieser einheimische Holzkopf seinen schönen Mercedes zerkratzt hatte. Doch darum ging es gar nicht. Es ging um dessen Bemerkung beim Schafkopfspiel, dass Toni Wellein, dieser Lackaffe, Giftbrühe verkauft. Hubertus Sapper musste etwas wissen. Wenn das stimmte, war auch er eine sehr ernsthafte Bedrohung für das laufende Geschäft mit den verbotenen FCKW. Gustav Haeberle nahm sich vor, dem Röttenbacher mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Er konnte und wollte keinen Mitwisser akzeptieren, der möglicherweise durch unbedachte Äußerungen das blühende Geschäft gefährden könnte. Notfalls musste er handeln, wie er es bei Johann Geldmacher getan hatte. 

Dann dachte er an das neue Projekt, welches er gemeinsam mit Tang Kelin angehen wollte. Beide hatten beschlossen, in ein Biogaskraftwerk zu investieren, welches in der Nähe der chinesischen Stadt Changchun gebaut werden sollte. Ein wirtschaftlich hoch interessantes Projekt. Vor allem wenn man die Möglichkeiten betrachtete, welche der Handel mit den CER-Zertifikaten bot. Bald würde es eine endgültige Entscheidung geben.

Gustav Haeberle sah auf die Uhr. Es war spät geworden. Kurz vor Mitternacht. Zeit ins Bett zu gehen. Als er leise die Schlafzimmertür öffnete, schnarchte Doris, das Hängebauchschwein, dass die Wände zitterten. Sie hatte sich im Schlaf freigestrampelt. Ihr fetter, weißer Hintern blickte ihm aus dem abgedunkelten, gemeinsamen Schlafgemach entgegen und leuchtete wie ein übergroßer Vollmond. Gustav Haeberle hatte genug gesehen. Er packte seine Bettdecke und verzog sich wieder in sein Arbeitszimmer.





Knollenblätterpilz



Hubertus Sapper hatte sein Ziel nicht erreicht. Noch nicht. Toni Wellein machte ihm unmissverständlich klar, dass er auf die Unterstützung, die ihm sein ehemaliger Schulfreund angeboten hatte, gerne verzichtete. Außerdem hatte er ihm gedroht. Wenn auch nur ein Sterbenswörtchen die Lagerung und den Verkauf der Fluorchlorkohlenwasserstoffe betreffend über Hubsis Lippen käme, müsste dieser mit direkten, persönlichen Konsequenzen rechnen. Auch Gewaltanwendung schloss Toni Wellein nicht aus. 

Hubertus Sapper war zunächst geschockt. Nachdem er eine Nacht darüber geschlafen hatte, sah er die Angelegenheit etwas nüchterner. Der Geschäftsführer von »Immer Frisch« war definitiv in illegale Geschäfte verwickelt. Das war nun klar! Er musste mehr über diese Geschäfte in Erfahrung bringen. Wie lukrativ waren die? Um welches Geldvolumen ging es dabei? Er nahm sich vor, das herauszufinden. Doch nicht heute. Heute fühlte er sich überhaupt nicht wohl. Es ging ihm regelrecht dreckig. 

Am Sonntag um die Mittagszeit, etwa zwölf Stunden, nachdem sich Hubsi die Serviettenknödel in Pilzrahmsoße hat munden lassen, überfiel ihn eine plötzliche Übelkeit, gefolgt von heftigem Erbrechen. »Iech glaab iech hob mer den Moogn verdorbn. Iech muss mi a weng hielegn«, sprach er zu seiner Frau Veronika. Doch mit dem Ausruhen wurde es so schnell nichts. »Mier is so schlechd, iech kennd Schderm«, jammerte er. Nach wenigen Minuten sprang er wieder auf und eilte zur Toilette. Gerade noch rechtzeitig. Hubsi riss sich die Hosen herunter und ließ es laufen. Er litt an einem wässrigen Durchfall. Dann folgten, kaum auszuhaltende, stechende Bauchschmerzen. Er krümmte sich vor Schmerzen. »Iech koch der an Kamillndee, der hilfd immer!, beschloss Veronika. Ihr Mann tat ihr leid. Doch sie konnte ihm nicht helfen. »Solli den Doggder huln?« 

»Na, dees werd scho widder vergeh!« Nichts verging. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Den restlichen Tag und die halbe Nacht verbrachte Hubertus Sapper teils auf der Toilettenschüssel, teil klagend auf dem Sofa. An Schlaf war nicht zu denken. 

Erst gegen Montagmorgen ließen die Schmerzen etwas nach, und Hubsi schlief völlig übermüdet ein. »Siggsd, mei Kamillndee had doch gholfn«, meinte seine Frau. Am Dienstag und Mittwoch war Hubsi wieder beschwerdefrei. »Iech mechd na bloß wissn, was dees gweesn is. Iech hob doch nix Falschs gessen! Dees woarn vielleichd Schmerzn, soocherder! Dees winsch i ja mein greßdn Feind ned!« Am Mittwochnachmittag hatte Hubsi den schmerzvollen Montag schon fast wieder vergessen. »Iech maan do woar was in der Lufd! A Wierus! A Moogn-Darm-Wierus! Woar ja aa in der Zeidung gschdandn, dass do widder wos rumgehd.« 

Der Hubsi täuschte sich. Es war kein Magen-Darm-Virus, der ihn heimgesucht hatte. Die Amatoxine und Phallotoxine des Grünen Knollenblätterpilzes arbeiteten weiter in ihm. Er ahnte es nur noch nicht. Die Toxine waren zwischenzeitlich in der Leber angekommen und begannen die RNA-Polymerase B zu hemmen. Als Folge kam es zu den ersten inneren Blutungen. Fünf Tage nach der Einnahme der Pilzspeise lag Hubertus Sapper wieder flach. 

»Edz hobbi gmaand dees is vorbei, dabei gehd dees scho widder los!«, klagte er. Es wurde noch viel schlimmer. Am neunten Tag stellte sich ein totales Nierenversagen ein. Hubsi verfiel ins Koma. Der Hausarzt war völlig ratlos. Es war bereits zu spät für jegliche ärztliche Hilfsmaßnahmen. Am zehnten Tag versagte die Leber ihre sämtlichen Dienste. Nachmittags um halb drei verstarb Hubertus Sapper, ohne das Bewusstsein wieder erlangt zu haben.

Das plötzliche Ableben des Hubertus Sapper war ein Rätsel. Der den Totenschein ausstellende Arzt bestand auf einer Obduktion. So kam Hubsis Leichnam in die Pathologie nach Erlangen. Der untersuchende Arzt, Dr. Niethammer, stellte zweifelsfrei eine Vergiftung durch die Einnahme eines Pilzgerichts fest. »Eine typische Verwechslung des Waldchampignons mit dem Grünen Knollenblätterpilz«, erklärte er Kommissar Gerald Fuchs. »Wenn die ersten Symptome übersehen und im frühen Stadium der Pilzvergiftung kein Arzt einbezogen wird, ist der Grüne Knollenblätterpilz absolut tödlich. Sie müssen sich das folgendermaßen vorstellen, Herr Kollege: Bereits geringe Mengen des Pilzes bewirken, dass die Magenschleimhäute zu große Mengen an Magensekret absondern. Die Tätigkeit der Magenmuskeln nimmt zu, was zu heftigem Erbrechen führt. Das Gift bewirkt eine Reizung des Dünndarms. Es kommt zu Durchfällen mit starker Verwässerung. Wasserverlust und eine Verdickung des Blutes, sowie eine Verknappung des Kochsalzgehalts sind die Folge. Der Blutzuckerspiegel sinkt drastisch. So schädigt das Blut die Leberzellen und deren Funktionen. In Folge vergrößert sich die Leber und verfettet hochgradig. Auch die Nierenkanäle, die Herzmuskeln und die übrigen Körpermuskeln werden geschädigt. Somit produziert die Galle zu wenig Sekret. Die Regulierung des Feststoffwechsels ist stark beeinträchtigt.  Kreislaufstörungen sind die Folge. Die Muskeln der Gefäße, welche Druck auf das Blut ausüben erschlaffen. Das Blut in den Gefäßen steht nicht mehr unter Spannung. Das Herz pumpt weiterhin Blut in die Gefäße, doch es staut sich und wird nicht mehr zum Herzen zurückgeführt. Der Puls wird schwächer und schwächer. Der Blutdruck sinkt. Das Aussehen des Patienten verfällt rapide. Er wird leichenblass und meist bewusstlos. Die Augen sinken ein und das Herz versagt schließlich völlig. All diese Merkmale, die ich Ihnen eben geschildert habe, sind bei Hubertus Sapper eingetreten. Zudem hat seine Witwe bestätigt, dass der Verstorbene, kurz vor dem Auftreten der ersten Beschwerden, selbst gesammelte Pilze verzehrt hat. Somit schließt sich der Kreis. Tod durch Fremdverschulden schließe ich so gut wie aus.«





Zweifel



Veronika Sapper, die trauernde Witwe, saß mit verheulten Augen am Tisch in Kunigunde Holzmanns Küche. Auch Margarethe Bauer war gekommen, um die ganz in Schwarz gekleidete Witwe zu trösten, und schenkte ihr eine Tasse dampfenden Kaffees ein. 

»Iech hab mein Hubsi umbrachd und habs ned amol gwissd!« Ein neuer, heftiger Weinanfall schüttelte die Hinterbliebene. Die Kunni reichte ihr ein Taschentuch. Veronika schnäuzte Rotz und Wasser. Dicke Tränen kullerten ihr aus ihren rot verheulten Augen über die Wangen. Sie schüttelte immer wieder den Kopf. »Iech verschdeh dees ned! Mei Moo had doch all die Bilsn kennd! Seid mehr als dreisg Joahr gehd der in den Wald und huld si sei Lieblingsschbeis. Nu nie is was bassierd! Der had genau gwissd, wu‘er Rodkabbn, Birgnbils, Bfiffer odder Schdaabils find. Jede Eggn hadder kennd. Auf amol soll der gifdiche Gnollnblädderbils in seim Korb ghabbd ham? Dees dscheggi ned! Iech hobs ja ned kennd, die Bilsn. Iech hobs ja bloß fierna kochd, weilers doch su gern gessn had, mei Hubsi. Und wie hadder si jedes Mal gfreid, wenns am Disch gschdandn sen, mid Servijeddnglees und aaner Rahmsoß. ›Waggerla‹, hadder dann immer gsachd, ›du glabbsd gor ned, wie mier dees schmeggd!‹« 

Veronika Sapper sah die beiden Witwen mit großen, fragenden Augen an. »Dees verschdenna mier aa ned, Veronika, wie dees bassiern had kenna«, ergriff die Kunni das Wort. »Senn denn dier die Gnollnblädderbilsn ned aufgfalln, wies des ausn Korb gnumma hasd? Kannsd du diech denn nemmer do dro erinnern?«, hakte die Retta nach. »Ja, und naa«, schniefte die Witwe, »wie gsachd, iech kenns ja ned die Bilsn. Abber dees schdimmd scho. Do woarn scho drei dabei, die wu iech vorher nunni gsehngn ghabd hab. Schee hams ausgschaud und guud hams grochn. Iech hab mer hald nix dabei dengd, weil iech genau gwissd hab, dass mei Moo alle Bilsn kennd. Der waaß scho, was er in sein Korb nei dud und wos ned. Wenn si aaner auskennd, dann doch mei Hubsi!« Veronika Sapper stierte vor sich hin und schüttelte vor lauter Unverständnis immer wieder verzweifelt den Kopf. Sie kam aus dem Grübeln einfach nicht heraus. 

»Nachdem sei Durchfall und sei Bauchweh vorbei woarn, isn ja widder gud ganga«, rekapitulierte die Witwe, »und auf amol a boar Dooch schbäder fängd dees widder vo vorn oh. Wenni na den Doggder frieher ghuld hädd! Mei Hubertus had hald gmaand, dass dees – genau wie beim erschdn Mal – widder vorbei gehd. Nix is vorbei ganga. Der Dee, deni kochd ghabd hab, had aa ned gholfn. Dann is immer schlimmer worn und mein Hubsi hads richdi zammghaud. Zwaa Dooch schbäder haddn der Herrgodd zu sich ghuld!« 

Veronika Sapper machte eine Pause, aber ihre Gedanken arbeiteten immer noch und sie fuhr fort. »A scheene Leich hadder scho ghabd, mei Moo. Dees halbe Dorf woar am Friedhof. Der Basdor Ortiz had sei Sach aa schee gmachd. Schee hadder gred am Grab. Wie dann der Koor dees Singa ofangd had und dees Lied k Sis Feierobnd, dees Doochwerg is vollbrachd erglunga is, glabder mers, do is mer richdi den Buggl nundergloffn.« Ein mildes Lächeln zeigte sich um ihren Mund. »Er fehld mer hald gscheid, mei Hubsi.«

»Iech häd do nu a Frooch, Veronika”, warf die Kunni ein, als die Witwe nicht mehr weiter sprach und ins Nichts stierte. »Had denn dei Hubsi die Bilsn nemmer ogschaud, bevor du dees Kochn ogfangd hasd, beziehungsweise, warum hasdn du dein Moo die Gnollnblädderbilsn ned zeichd, nachdem die dir aufgfalln sen?« 

»Wie häddi dees denn machen solln?«, erwiderte Veronika Sapper, »mei Hubsi woar doch gor ned dahamm. Der had mi doch vom Wald aus ogrufn und hadmer gsachd, dasser gleich nu mid zum Toni Wellein gehd, weil die Zwaa nuwas Gschäfdliches zu beschbrechn ghabd hamm. ›A halbe Schdund werds scho dauern‹, hadder am Delefon gsachd, ›fang na scho midn Kochn oh‹.« 

»Dann hadder woll die Bilsn erschd ham brachd, bevor er zum Toni weider marschierd is?«, hakte die Kunni nach. 

»Naa, den Korb mid di Bilsn had mer die Lin Sang vorbei brachd. Mei Moo is vom Wald aus glei diregd zum Toni midganga. Wie mich mei Hubsi vom Wald aus ogrufn had, hadder mer aa gsachd, dass die Lin Sang die Bilsn vorbei bringd.« 

»Und die Lin Sang hads dann aa vorbei brachd?«, vergewisserte sich die Kunni. 

»No, iech deng scho, dass dees die Lin Sang woar«, antwortete die Witwe und verstand nicht, warum die Kunni so detailliert nachfragte. 

»Wos haßd dees, du dengsd scho?«, wollte die Kunni wissen. 

»Herrschafdsseidnnei«, entrüstete sich die Veronika, »warum wolldn iehr dees su genau wissen? Iech hab di Lin Sang doch gor ned gsehng, weili am Abbord ghoggd woar und mid meiner Schwesder delefonoierd hab, wies draußen glingld had. ›Sabbaralodd!‹ habbi mier nu dengd, › wer isn edz dees? Ned amol aufn Abbord kannsd geh! ‹ Dann is mer erschd eigfalln, dass ja die Lin Sang nu vorbei kumma und die Bilsn bringa wolld. Jedenfalls, wie iech ferdi woar, mier mei Händ gwaschn ghabd hab und dees Delefonaad mid meiner Schwesder aa zu Ende woar, wor der Korb middi Bilsn vor der Hausdier gschdandn.« 

»Und wie lang had dees ungfähr dauerd, bis du an der Dier woarsd?«, wollte die Kunni genau wissen. »Iech maan, vo dem Zeidbungd wies glingld ghabd had?«

»Also, was isn edz mid eich loos?«, begehrte Veronika Sapper auf, »dees is ja schlimmer, als bei der Bolizei. Soll dees a Verhör sei?« 

»Na Veronika, edz du di na ned oh! Dees is ka Verhör. Mier glaabn bloß ned, dass si der Hubsi selber vergifd had. Mier dengn, do had aaner nachgholfn. Deswegn wolln mier su genau wissen, wie lang der Korb ungefähr unbeaufsichdigd vor deiner Dier gschdand had. Es kennd ja sei, dass do jemand die gifdign Gnollnblädderbilsn dazu glechd had.« 

»Maand iehr dees?« wunderte sich die trauernde Witwe. 

»Kennd scho sei!«, gab die Kunni von sich, »deswegn is jede Kleinichkeid wichdi. Hasd du dees der Bolizei aa derzähld?«, wollte sie noch wissen. 

»Naa, die ham mi ja gor ned danach gfrochd! Und su genau waaß iech dees a nemmer, wie lang iech vom Abbord bis zu dera Dier brauchd hab. Achd bis zeha Minuddn kennas scho gwesn sei. Is dees wichdi? Mein Hubsi machds jedenfalls aa nemmer lebendi!«



*



Veronika Sapper blieb noch etwa eine halbe Stunde und machte sich dann mit verheulten Augen auf den Weg zum Friedhof. »Edz besuchin hald, mein Hubsi«, seufzte sie und machte sich traurig davon.

»Was häldsdn edz du vo derera Gschichd?«, wollte die Kunni von ihrer Freundin wissen. 

»Iech maan do had aner nachgholfn«, gab sich die Retta überzeugt. 

»Dees hädd der Kommissar Leitmayr aa gsachd«, bestätigte die Kunni anerkennend und holte dann weiter aus: »Irgendwas schdingd do ganz gewaldich. Der Hubsi had jeds Eggerla im Wald kennd und die Bilsn suwiesu. Do hadder si auskennd wie ka Zwaider. Der hädd niemals aus Versehn gifdiche Knollnblädderbils in sein Korb nei gleechd, ned in hunnerd Joahr. Ned der Hubsi!« 

»Maansd edz gor, mier hams scho widder mid an Mord zu do«, wollte die Retta aufgeregt wissen. 

»Do kannsd abber an Schiess drauf lassn«, antwortete die Kunni im Brustton der Überzeugung. »Miech däds ned wundern, wenn mier dees mid an und demselbn Däder zu du häddn. Schdell der no amol vor, der Korb mid die Bilsn schdehd do zeha Minuddn mudderseeln allaa vor dera Hausdier. Was maansd, wer do alles vorbei kumma häd kenna«, argwöhnte Kunigunde Holzmann. 

»Du maansd, der Merder, der den Johann Geldmacher umbrachd had, had die Gnollnblädderbilsn in den Korb nei glechd?« 

»Warum ned? Kennd doch sei!« 

»Wuher solln dann der gwussd ham, dass do a Korb mid Bilsn schdehd? Und wuher soll der auf die Schnelle die gifdichn Bilsn hergrichd hamm?«, bezweifelte die Retta. 

»Wer sachdn, dass’er dees ned gwissd had? Vielleichd hadder scho auf die Lin Sang gward. Vielleichd had der Welleins Toni den Hubsi bloß zu sich eigladn, dass’er a Alibi had, während der Merder seine heimdüggische Dad begehd!« 

»Du maansd der Toni Wellein had an Merder beauftragd, die Bilsn in den Korb zu legn?« 

»Alles is mögli«, orakelte die Kunni, »die Dschechn worns jedenfalls desmol ned! Iech deng, dees had immer nu was midn neia Subermargd zu do. Mier senn jedenfalls zu schbäd kumma, um den Hubsi auszufroogn. Der Merder is uns zuvorkumma. Also had der Hubsi was gwissd, was für den Merder gefährlich woar. Drum hadderna umbrachd. Mier missn unsere Schdradegie ändern. Als Erschdes wern mier uns den Toni Wellein und sei Freindin vornehma und ihn befroogn, was der midn Hubsi zum Dischgeriern ghabd had.« 

»Der sachd uns doch ned, waser midn Hubsi disgudierd had«, bezweifelte die Retta, »dees is doch a ganz a Hinderfodzicher!« 

»Wos glaabsd, warum iech ieberzeichd bin, dass der Hubsi ermorded worn is«, lächelte die Kunni süfisant, »genau deswegn!«





Shanghai World Financial Center



Tang Kelin saß in seinem pompösen Büro, im 35. Stockwerk des Shanghai World Financial Center. Schwere, schwarze Ledersessel standen um einen drei Meter langen Besprechungstisch. Sein mahagonifarbiger Schreibtisch, mit der edlen Glasplatte, hatte allein schon eine Abmessung von zweieinhalb mal einen Meter und war blank geputzt, wie der Popo eines frisch gewickelten Säuglings. An der Wand hinter seinem Schreibtisch hing eine Kaligraphie, welche einen weisen Spruch des großen chinesischen Philosophen Konfuzius wiedergab. »Der Weg ist das Ziel« stand da zu lesen. Tang Kelin stand an einer der raumhohen Fensterscheiben und sah hinüber auf den westlichen Stadtteil Puxi, der im dunstigen, smogverhangenen Himmel der Riesenstadt verschwand. Unten auf dem Huangpu-Fluss lagen Dutzende Frachtschiffe schwer im braunen Wasser und schoben ihren Bug in beide Richtungen des Flusses, landeinwärts und hin zum nahen Ostchinesischen Meer.

Tang Kelin dachte darüber nach, wie er die neuesten Nachrichten, die er aus Deutschland erhalten hatte, bewerten sollte. Einerseits waren sie sehr erfreulich, was das Geschäft mit dem FCKW anbelangte. Die Umsätze stiegen und stiegen. Das Ergebnis ebenso. Das bestätigten ihm sowohl Toni Wellein, als auch unabhängig davon, der für den Vertrieb zuständige Gustav Haeberle. Beide leisteten hervorragende Arbeit. Die Produktionskapazitäten in Jilin waren zwischenzeitlich verdoppelt worden und noch diese Woche würde er seinem Freund Jia Minggang im Zollamt einen erneuten Besuch abstatten. Er musste herausfinden, wie er eine deutlich größere Menge der verbotenen Chemikalien gefahrlos von Schanghai in die Türkei bringen konnte. Die negative Botschaft, die ihn sehr beunruhigte, war die Tatsache, dass in dem kleinen deutschen Dorf bereits zwei Tote auf der Rechnung standen. Das konnte bedeuten, dass die deutsche Polizei doch noch irgendwann auf seinen Immer-Frisch-Supermarkt stieß. Er hatte seine Leute immer wieder angewiesen, dezent und stillschweigend zu arbeiten. Toni Wellein übertrieb es eindeutig mit seinem falschen Ehrgeiz, den Mitwettbewerber, diesen FORMA-Supermarkt, wirtschaftlich in die Knie zu zwingen. Die Verkaufspreise von »Immer Frisch«
waren auffällig niedrig. Das ging ja schon nahe an Preisdumping heran.
Dadurch kam ja dieser deutsche Filialleiter erst auf den Verdacht, dass mit der Preispolitik von »Immer Frisch« irgendetwas nicht stimmen konnte, und begann daraufhin mit seinen Schnüffeleien. Er würde mit Toni Wellein reden müssen. Gott sei Dank war dieser hässliche Haeberle zum richtigen Zeitpunkt vor Ort und konnte das Schlimmste gerade noch verhindern. Obwohl die Leiche des Ermordeten ziemlich rasch entdeckt wurde, war die dämliche deutsche Polizei offensichtlich auf ein falsches Pferd gesprungen, berichteten ihm Gustav Haeberle und Toni Wellein, unisono. Glück gehabt! Tang Kelin brauchte Ruhe an der Front, wenn er denn das Geschäftsvolumen deutlich steigern wollte. Und es lohnte sich außerordentlich zu expandieren. Er lächelte, als er an seine Geschäftsmodell dachte: Er verkaufte das in Jilin hergestellte FCKW an seine Firma Turkoil Ltd. in Istanbul. Turkoil lieferte das kaltgepresste Olivenöl mit Gewinn an seinen deutschen Supermarkt »Immer Frisch«. Dort gingen die Rechnungen in den Bestandskosten unter und schmälerten den Gewinn und somit die Steuerbelastung. Das bereits zwei Mal bezahlte FCKW wurde dann mit hohen Gewinnen nochmals europaweit verkauft. Ohne Rechnung und gegen Vorauskasse. Der Supermarkt ging leer aus. Die Verkaufserlöse landeten in der eigenen Tasche. Genial! Selbst wenn der deutsche Fiskus in zwei, drei Jahren mitbekommen sollte, was da ablief, lohnte sich die Sache. So ein Supermarkt war schnell geschlossen und an anderer Stelle wieder schnell aufgebaut. Kommt Zeit, kommt Rat. In der Ruhe liegt die Kraft!

Tang Kelin dachte schon weiter. Er plante noch viel Größeres. Er hatte sich sehr genau mit dem 12. Fünfjahresplan der chinesischen Regierung befasst, der im März 2011 in der Großen Halle des Volkes offiziell vom Nationalen Volkskongress genehmigt wurde. China hatte sich vorgenommen, in den nächsten Jahren viel Geld in erneuerbare Energien zu investieren. Nahe der Millionenstadt Changchun, in der Provinz Heiliongjiang, sollte das erste, moderne Biogaskraftwerk, mit einer Leistung von 20 Megawatt entstehen. Neben staatlichen Finanzierungsinstituten waren auch Privatinvestoren willkommen. Er hatte sich die Pläne ganz genau angesehen und mit seinem Freund, dem Oberbürgermeister von Changchun, bereits Absprachen getroffen. Das Biogaskraftwerk würde hauptsächlich mit Essensresten aus den Restaurants der Stadt betrieben werden. Eine ideale und nahezu kostenlose Biomasse mit hohen Brennwerten. Die Restaurants der Stadt produzierten tagtäglich viele Tonnen an Essensabfällen. Sein Freund, der Bürgermeister, hatte bereits eingewilligt, dass diese Essensreste nicht mehr an die Bauern zur Schweinemästung abgegeben, sondern an das Kraftwerk angeliefert werden. Tang Kelin hatte sich die Kalkulation der Investmentkosten, einschließlich Betriebskosten und die Erlöse aus der Energiegewinnung auf der Zunge zergehen lassen. Konservativ gerechnet würde das Kraftwerk ein jährliches Nettoergebnis von 30 Prozent einfahren. Doch das reichte Tang Kelin noch nicht. Er hatte sich zudem intensiv mit den Vereinbarungen des Kyoto-Protokolls auseinandergesetzt, insbesondere was die westlichen Industriestaaten unter »Clean Development Mechanism« oder »Mechanismus für umweltverträgliche Entwicklung« vereinbart hatten: Wer sich an Energie- und Treibhausgasen sparenden Investitionen in Entwicklungsländern beteiligt, konnte mit dem kostenlosen Erhalt von CER-Zertifikaten, den Certified Emission Reduction Certificates rechnen und diese weltweit für gutes Geld verkaufen. Mit den Vereinbarungen aus dem Kyoto-Protokoll waren – und das hatte Tang Kelin schnell entdeckt – geschickt gesteuerten Manipulationen Tür und Tor geöffnet. Er musste lediglich eine Firma in einem westlichen Industrieland gründen, die dann wiederum in das Biogaskraftwerk in Changchun investierte. Das hatte er längst mit dem blassen Haeberle abgesprochen und geklärt. Dann mussten sie nur noch nachweisen, dass das Biogaskraftwerk, welches seine Energie zu einem sehr niedrigen Tarif in das öffentliche Versorgungsnetz einspeisen musste, ohne die Vergünstigungen aus dem
Clean Development Mechanism nicht gebaut werden würde. Ersatzweise würde ein Kohlekraftwerk mit einer Leistung von 100 Megawatt errichtet werden, mit einem gigantischen CO2-Ausstoß! Der Nachweis sollte kein Problem sein. Wozu hatte man gute Freunde, die auch eigene Interessen verfolgten? Das fiktive, fossile Kraftwerk, dessen Realisierung nie ernsthaft zur Debatte stand, konnte gar nicht großzügig genug geplant werden. Er lächelte vor sich hin. Er hatte alles perfekt eingefädelt. Sein Freund, der Bürgermeister, sollte dabei natürlich auch nicht leer ausgehen. Eine Hand wäscht die andere. Das ist so im Leben! Eines stieß ihm allerdings sauer auf: Dieser Gustav Haeberle, der bei dem FCKW-Geschäft wirklich eine hervorragende, vertriebliche Leistung zeigte, wollte nicht unter zwanzig Prozent Eigenbeteiligung in die Investmentfirma für das Biogaskraftwerk einsteigen. »Hanoi, entweder ich steiget groß mit oi, oder ich täts ganz lasse!« Dieser Sturkopf! Wenigstens konnte Tang Kelin sich durchsetzen und sich ein vertraglich abgesichertes Vorkaufsrecht für dessen Gesellschaftsanteile sichern. Wer weiß, wie dieser hagere, blasse Deutsche gesundheitlich dastand? Gesund sah er nicht aus! Wie schnell konnte einem heutzutage etwas Unvorhergesehenes passieren.



Entlastung



Gerald Fuchs, der Erlanger Kommissar der Mordkommission raufte sich die Haare. Er hatte aufs falsche Pferd gesetzt. Die beiden Tschechen, Pavel Havlavczek und Vaclav Swoboda kamen als Mörder von Johann Geldmacher nicht infrage. Der Pathologe, Dr. Niethammer, konnte den Todestag des FORMA-Filialleiters exakt bestimmen. »Der Ermordete kam am 23. September 2011 durch einen hart auf den Hinterkopf geführten Schlag zu Tode. Die Tatzeit schätze ich zwischen 21 und 23 Uhr 30«, führte er aus. »Seine Lungen waren nicht mit Wasser gefüllt.« Dies stand nun amtlich fest.

Am 23. September waren die beiden Tschechen nachweislich nicht in Röttenbach. Zu dieser Zeit trieben sie in der Wohnung von Josef Ackermann, in Herzogenaurach, Glockengasse 27, ihr Unwesen. Sie hatten den dreiundsiebzigjährigen Rentner mit Methylfentanyl betäubt. Der arme Kerl hatte gar nicht bemerkt, wie ihm Pavel Havlavczek zwei kleine Pillen in seinen Tee gab, während ihn Vaclav Swoboda zum Schein allen möglichen Quatsch fragte, was ZENSUS angeblich noch wissen wollte. Als Josef Ackermann in den Schlaf der Gerechten verfallen war, durchsuchten sie in aller Ruhe seine Wohnung. Die wertvolle Münzsammlung, ein Sparbuch mit 25.000 Euro Guthaben, 1850 Euro in bar, die kleine Madonna-Statue aus purem Gold und die nagelneue Nikon 1J1 nahmen sie mit. Zuvor leerten sie noch den halben Kühlschrank, brieten sich vier Spiegeleier auf Schinkenspeck und tranken dazu vier Heller-Pils und vier Schnäpse. Die Madonna-Statue und die Münzsammlung fand die Landpolizei Höchstadt an der Aisch im Schrank ihres Hotelzimmers. Die beiden konnten nicht gleichzeitig an zwei Orten gewesen sein, die fünfzehn Kilometer voneinander entfernt liegen.

»Na endlich hat sich gekleert, was Vaclav und Pavel haben immer gesagt. Haben wir nix umgebracht armes Filialleiter aus stinkendem Gewässer mit Fische. Sind wir unschuldig. Sind wir doch nur ehrliche Diebe aus scheene Stadt Praha, wo warten Mutter Schwieger und Frau Ludmilla mit kranke Kinder. Sehen Sie, Herr Kommissar, was wir genommen von alte Leite, ist sich quasi wertlos. Ist sich mehr oder weniger Schrott, mit ein wenig Sammlerwert. Vielleicht! Sind wir moderne Müllabfuhr!« Gerald Fuchs musste innerlich über die Erklärungen der beiden Diebe lächeln. »Mutter Schwieger krankes und arme Frau Ludmilla müssen leider immer noch warten auf Pavel und Vaclav Müllabfuhr modernes«, erklärte er ihnen, »da Müllabfuhr modernes in Deitschland leider strafbar. Pavel und Vaclav unschuldiges müssen sich verantworten vor deitsche Richter nettes und dürfen dann beziehen Gefängniszelle freindliche. Das war’s meine Herren, ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt in Deitschland scheenes. Wie sagt man bei Ihnen zuhause so trefflich: Herst du nicht aus Waldes Griien, feindliches Gewehr Maschin?«

Gerald Fuchs saß an seinem Schreibtisch und sah seine Assistentin frustriert an. 

»Und jetzt? Wo fangen wir jetzt wieder an?« 

»Bei deiner Tante!«, kam die spontane Antwort. 

»Wie bitte!? Meine Tante, was hat die denn damit zu tun?« »Das weiß ich auch noch nicht«, entgegnete seine Assistentin, »aber vielleicht ist die dem wahren Täter viel näher auf der Spur als wir. Was ist denn beispielsweise aus der Blutanalyse geworden, die der Kollege Rusche seinerzeit analysieren wollte?« 

»Nun hör aber auf, Sandra, das ist doch nicht dein Ernst? Ehrlich gesagt, habe ich mir die Ergebnisse der Analyse gar nicht angesehen. Ich habe auf dem Umschlag einfach ›Tante Kunni‹ vermerkt und habe das Kuvert in ihren Briefkasten gesteckt. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Gott sei Dank! Was meinst du, wenn die Analyse des Kollegen Rusche ergeben hätte, dass tatsächlich menschliches Blut an den Gräsern vorhanden gewesen wäre, wie mir meine Tante dann erst das Leben zur Hölle gemacht hätte. Die hätte mir keine Ruhe mehr gelassen. Richtig gequält hätte sie mich, bis ich ihr ihre nächste Aufgabe erfüllt hätte. Da kennst du meine Tante nicht! Du wirst sehen, wir werden nie wieder von ihr hören. Hoffentlich war ihr dieser Fehlschlag dieses Mal eine Lehre. Eigentlich müsste ich sie tatsächlich mal anrufen und fragen, ob sie den Mörder schon identifiziert hat. Ich würde ihn so gerne verhaften.« 



*

Kommissar Gerald Fuchs unterschätzte seine Tante. Die hatte die letzten Tage nichts anderes getan, als angestrengt über den Fall nachzudenken, sich Motive zusammenzureimen, um sie gleich drauf wieder zu verwerfen. Nachdem Hubertus Sapper unter die Erde gekommen war, versuchte sie beide Fälle miteinander zu verbinden. Wo war das Bindeglied, der gemeinsame Nenner? Es musste eine Verbindung geben, da war sie sich völlig sicher, und sie war sich sicher, dass dies nur der neue Supermarkt sein konnte. Aber sie sah den Wald vor lauter Bäumen nicht. Irgendwie stand sie auf dem Schlauch. Sie saß in ihrer Küche und hatte Dutzende kleiner, vollgekritzelter Schmierzettel vor sich ausgebreitet, welche sie gerade sortierte. »Alibi«, »Beteibungsbilln«, »Modiev«, »Gifdbrieh«, »Gnollnblädderbils«, »Toni Wellein« und viele andere Stichworte mehr standen auf den kleinen Papierquadraten. »Also langsam bliggi wergli nemmer durch«, stöhnte sie. »Iech glaab langsam weri ald.« Ihr Schorsch beobachtete sie von der Wand. »Braugsd gor ned su schaua! Du waßd ja aa ned wer der Merder is«, warf sie ihm vor. »Der Merder vo dem Geldmacher muss a richdicher Debb sei«, kombinierte sie, »do fiehrd ka Weg dran vorbei. Wie kanni denn a Leich in den Braadweiher versengn, wenni scho waaß, dass der a boor Dooch schbäder abgfischd werd? Deswegn kummi immer widder drauf, dass dees ka Einheimischer gwesn sei kann. Abber welcher Auswärdiche had a Modiev den Geldmacher umzubringa? Dees will mer ned in Kubf nei! Eigendli häd der Johann Geldmacher den Toni Wellein umbringa missn, weil der der FORMA iehr ganz Gschäfd kabudd gmach had! Had der Geldmacher vielleichd dem Toni aufglauerd und der haddn an Schdaa auf Kubf gschloogn? Abber dann bassd dees midn Braadweiher widder ned. Der Toni Wellein is ja a Einheimischer und waaß, dass die Weiher abgfischd wern, aa wenner a boor Joahr in Kiena glebd had. Sei Freindin, die Lin Sang is zwoar a Auswärdiche, abber die hädd ja scho is Schwidzn ogfangd, wenns den schwern Schdaa aufhebn hädd missn. Und dann aa nu mid voller Krafd zuschloogn? Naa, gwieß ned! Die dud si wohrscheinli scho schwer, wenns ihr Underhuusn nauf ziehgn muss. Die häd den dodn Geldmacher aa gor ned hebn kenna. Außerdem hads ja ned amol a Audo. Dassn zum Braadweiher droogn had, kanner mer beim besdn Willn aa ned vorschdelln. Ach is dees alles komblzierd! Iech maan dees werd heid nix mehr. Do gehi lieber in mei Bedd. Morgn is aa nu a Dooch. Schau mer amol, was der neie Dooch bringd!” Kunni Holzmann war müde geworden. Sie löschte in der Küche das Licht, wünschte ihrem Schorsch auch noch eine gute Nacht und begab sich die fünfzehn Stufen nach oben in den ersten Stock, wo ihr Schlafzimmer lag. »Was däd edz der Kommissar Leitmayer machn?«, ging es ihr durch den Kopf, als sie sich am Handlauf des Treppenaufgangs festhielt und Schritt für Schritt nach oben wankte. Aber der hatte natürlich ganz andere Möglichkeiten. Dem stand nicht nur der depperte Versager Batic zur Seite, sondern eine komplette Polizeiorganisation mit Labors, Datenbanken, einer Spusi und vielen anderen Dingen mehr. Was hatte sie? Gar nichts! Eine schwerhörige Freundin und einen Neffen, der zwar Kommissar bei der Mordkommission war, aber andererseits wiederum so verbohrt und konservativ, dass er mehr Vorschriften studierte, als sein Hirn zur Überführung von Mördern einzuschalten. »Ja, wenn der Leitmayr Anweisunga gibd, dann schbritzns, seine Leid!«, schwärmte die Kunni. Zehn Minuten später, als sie im Bad fertig war und ihr Nachthemd angezogen hatte, klopfte sie ihr Kopfkissen zurecht und stieg in ihr Bett. Sie löschte das Licht und stierte in die Dunkelheit. Erneut sammelte sie in Gedanken alle Auswärtigen, die sie kannte, und ließ sie, wie die Schafe, einzeln nacheinander über einen imaginären Zaun springen. Lin Sang war am Gatter hängen geblieben. Sie war zu tief gesprungen. Die beiden Tschechen befanden sich schon im Pferch, auch wenn sie als Täter kaum in Frage kamen. Selbst Dirk Loos, der Sauerländer Rentner befand sich darin. Genauso Roland Sprottenklee. Dann kam noch Herr Loosbüttel dazu. Tatjana Rübensiehl und ihr Hans-Dieter hüpften gerade gemeinsam. Das schwarze Schaf befand sich immer noch nicht darunter. Sie dachte an ihren Fund am Breitweiher. Dann zuckten Bilder von Johann Geldmachers Beerdigung durch ihren Kopf. Der Schafkopftisch anlässlich des Leichenschmauses tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Gifdbrieh! PING! Der Knoten in ihrem Kopf platzte. Alles lag ganz klar vor ihr. Tic Tac! Das schwarze Waiblinger Schaf sprang soeben in den Pferch und sah sich verstört um. Die Reifenspuren am Breitweiher gehörten zu einem schwarzen Mercedes. Die beiden kleinen Pillen, die sie unter dem Löwenzahnblatt gefunden hatte, waren keine Betäubungsmittel, sondern Tic Tac. »Iech alde Dolln, dass iech do ned scho ehra draufkumm bin!”, grummelte sie in der Dunkelheit vor sich hin. »Do schau her, der Käszibfl aus Waiblingen! Wer häd dees dengd? Bringd der den Geldmacher um! Abber was had der midn Hubsi zu do ghabd?« Das wollte der Kunni noch nicht einleuchten. Aber darüber würde sie sich morgen Gedanken machen. Gleich morgen früh würde sie sich mit Retta zusammensetzen. »Und dann mach mer Nägl mid Kebf!«, sprach sie selbstbewusst in das dunkle Schlafzimmer. Was das Motiv des Täters anbelangte, nun da tappte sie noch völlig im Dunklen, aber die Indizienkette war zu eindeutig. Sie war lückenlos. Da gab es keine Zweifel mehr. Es musste so gewesen sein, wie sich der Tathergang in ihrem Kopf abspielte. Lediglich das Warum? fehlte noch. Aber da würde sie auch noch dahinterkommen. Sie gähnte zum wiederholten Mal. Fünf Minuten später war sie eingeschlafen und schnarchte leise vor sich hin.





Stammtischbrüder



Zwei Stunden saßen sie schon am Stammtisch in der Wirtsstube der Brauerei Sauer: Dirk Loos, der rüstige, zugezogene Rentner aus dem Sauerland und Untermieter von Margarethe Bauer. Dann waren da noch Roland Sprottenklee, der einundsiebzigjährige Fischkopf aus der Nähe von Hamburg, der von seinem Sohn Matthias, Atomphysiker bei Areva in Erlangen, vor vier Jahren nach Röttenbach geholt wurde, sowie Hanni Müller und Wastl Schaub, die beiden eingeborenen Rentner aus der Amselstraße und dem Gartenweg. Hanni Müller war sein ganzes Berufsleben Mitarbeiter beim gemeindlichen Bauhof Röttenbach gewesen, und Wastl Schaub verkaufte ehemals Herren-Oberbekleidung beim Bekleidungshaus Murk in Wachenroth. Vor eineinhalb Jahren hatten sie sich zufälliger auf dem Dorffest kennengelernt. Dem einen war der Wein, dem anderen das süffige Sauer-Bier zu Kopf gestiegen, und so waren sie viele Stunden an den Biertischen gesessen, welche der Backofenverein aufgestellt hatte, und waren ins Gespräch gekommen. Es wurde ein lustiger und unterhaltsamer Tag. Sie erzählten sich Erlebnisse aus ihrer Jugendzeit und später so manchen lustigen Witz, hatten viel zu lachen und noch mehr Gründe, immer wieder anzustoßen. Roland Sprottenklee war es, der den Vorschlag machte, sich mal wieder zu treffen. So kam es, dass sie sich zwischenzeitlich jeden zweiten Samstag im Monat beim Sauer trafen, tratschten, ab und an eine Runde Schafkopf spielten und gemeinsame Ausflüge in die nähere Umgebung unternahmen. 

Heute Morgen erst hatten sie sich alle vier am Tennisplatz getroffen. Es ging auf das Ende der Saison zu. Der Wetterdienst hatte die letzten schönen Tage des Jahres angekündigt. Bald sollte es dauerhaft schlechter werden. Nach dem verkorksten Sommer durfte man sich über den herrlichen Herbst sowieso in keinster Weise beschweren. Dirk Loos und Roland Sprottenklee standen auf dem Platz und spielten ein schweißtreibendes Einzel. Die beiden fränkischen Rentner saßen auf der kleinen Terrasse und sahen ihren beiden preußischen Stammtischbrüdern zu. Jeder der beiden hatte sich ein Paar Weißwürste mit frischen Salzstangen bestellt. Die Bedienung stellte zwei frisch eingeschenkte Weißbiere auf den Tisch. »Brosd Hanni! Brosd Wasdl!« 

»Godd sei Dang sen mier zwaa ned su bleed, wie unsere zwaa Breißnkebf. Renna do hie und her, nauf und nunder, badschn si den Ball zu und schwidzn dabei wie‘d Sau.« Nach zehn Minuten wurden die Weißwürste, frische Salzstangen vom Fuchsn-Beck und eine große Plastiktube süßer Senf an den Tisch gebracht. 

»Guten Appetit, die Herren!« »Dange!« »Dangschee, Gundi!« »Also, an Guudn, Wasdl!« 

»Lass dier‘s aa schmeggn, Hanni! Auf gehd’s baggmers!« Wastl Schaub griff nach der Senftube und drückte. »Hundsverregg!« Es kam nichts. Er schüttelte den Plastikspendierer. Dann drückte er mit voller Kraft zu. Der Weißwurstsenf schoss wie der geölte Blitz aus der dünnen Kanüle und verteilte sich spotzend in alle Richtungen. »Herrschafdszeidn! Su a Glumb, su a verregds!«, schimpfte der Wastl, »schau mi ner oh! Scheissblasdigduubn, verregde! Schau na wie mei Hemmerd ausschaud!« 

»Geh zu«, beschwichtigte ihn der Hanni, »dees bissla Senfd sichd mer doch auf deim gelbn Hemmerd gor ned! Dees fälld doch gor ned auf!« 

Als die beiden preußischen Stammtischbrüder ihr Spiel beendet und sich umgezogen hatten, waren Hanni und Wastl mit ihrem Weizenbier und den Weißwürsten auch längst fertig. Alle vier machten sich auf den Weg. Kaum dass sie das Sportgelände verlassen hatten, vernahmen sie gegenüber aus der Besenbinderarena, dem Vereinsheim des KCR, des Karneval-Club Röttenbach, laute Musik dröhnen. »Wos isn do heid los?«, wollte der Hanni wissen. 

»Schau mer amol nei!«, schlug der Wastl vor. 

»Dürfen wir da so ohne Weiteres hineingehen?«, merkte Roland Sprottenklee zweifelnd an. 

»Wer lang froochd, gehd lang irr«, meinte Wastl Schaub. Also gingen die vier auf das Vereinsgebäude des KCR zu. Die beiden Franken voran, die beiden Preußen misstrauisch hinterher. Als sie in die Besenbinderarena eintraten, war die Musik noch lauter, und die Bühne, auf der acht junge Mädchen im Alter zwischen siebzehn und neunzehn Jahren standen, war in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht. Die knappen T-Shirts, Hemdchen und eng anliegenden Hosen der jungen Damen waren total nassgeschwitzt. »Hallo Opa, was machst du denn hier?« Hannis Enkelin Kathrin stand auf der Bühne. 

»Dees kennerd iech diech aa frogn«, gab er staunend zurück. 

»Wir üben für die KCR-Prunksitzungen im Januar«, klärte ihn seine Enkelin auf. Sollen wir euch mal was vortanzen?« 

»Fraali«, rief der Wastl, »zeichd amol was’er kennd!« Kathrin steckte mit ihren Freundinnen die Köpfe zusammen. Die jungen Frauen tuschelten. »Wollen wir den alten Knackern mal etwas vorführen, damit es ihnen so richtig heiß wird?« Die sieben anderen nickten eifrig mit den Köpfen, kicherten wie die Hühner auf der Stange und nahmen Aufstellung. Kathrin drückte ein paar Knöpfe der Fernbedienung. Die Lautsprecheranlage erwachte zu neuem Leben. Eine Fanfare ging ab. k Anton, Anton, Anton … Ich bin so schön, ich bin so toll, ich bin der Anton aus Tirol … Die Mädchen hüpften aus ihrer starren Formation, drehten sich, schwangen die Beine und ruderten einen gleichmäßigen Rhythmus mit den Armen. Ihre Busen sprangen unter den dünnen Trikots hin und her und auf und ab. Dirk Loos stand da und beobachtete mit Argusaugen die Bewegungen der Tänzerinnen. Sein Adamsapfel hüpfte im Takt der Musik ebenfalls auf und ab und sein Mund war total ausgetrocknet. k Meine giegerschlanken Wadeln san a Wahnsinn für die Madeln, mei Figur a Wunder der Natur … Die acht jungen Frauen zogen ihre knallengen Hosen etwas nach unten und zeigten etwas nacktes Fleisch über dem Poansatz. Wastl Schaub meinte, dass sich in seiner Hose wieder etwas regen würde, war sich seiner Sache aber nicht ganz sicher. Er betrachtete den Hosengummi des einen und anderen knappen Damenslips und stellte sich vor, wie seine Henriette darin aussehen würde. k Blaue Pille, Sellerie, so was braucht a Anton nie … Dirk Loos wurde an seinen Vorrat blauer Pillen erinnert, die zuhause vor sich hin gammelten und die er hauptsächlich wegen seiner Vermieterin gekauft hatte. Die Mädchen bückten sich nun ganz tief und gaben Einblicke auf ihre Tattoos, die allerdings durch den Bund ihrer Höschen teilweise verdeckt wurden. Roland Sprottenklee, der kühle Norddeutsche, knöpfte sein Hemd auf. Ihm war ganz heiß geworden. Er kratzte sich am Ohr. Wastl Schaub tat da weniger ungeniert. Er kratzte sich im Schritt. k Stoarker Bua, vo dir kriag i net gnua, kumm her und mach’s mit mir, mein Tiroler Stier … Dirk Loos traute seinen Ohren nicht. Hieß es da eben nicht k … komm her und mach‘s mit mir, mein Sauerländer Stier…? Wo hatte er zuhause nur seine blauen Pillen hin verramscht? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. k Ich bin so stark, ich bin so wild, ich treib es heiß und eisgekühlt … Die jungen Damen wackelten noch vier Mal mit den Hüften, ließen ihre Busen hüpfen, dass die vier Rentner meinten, die Glocken des Kölner Doms vor sich zu haben, sprangen in die Luft und ließen sich aus einem Meter Höhe in den Spagat fallen. »Auah!«, rief Hanni Müller und überzeugte sich durch einen Griff, dass bei ihm nichts beschädigt war. 

Nun saßen sie am Stammtisch in der Sauerstube und erzählten sich immer wieder gegenseitig von ihren morgendlichen Erlebnissen in der Besenbinderarena. Wastl Schaub schloss kurz die Augen und wollte sich die Erinnerungen an die jungen, strammen Brüste in sein Gedächtnis zurückholen. Aber irgendwie klappte das nicht so richtig. Immer wenn er glaubte, die jungen Körper bildlich vor sich zu sehen, schob sich das Bild seiner Frau Henriette dazwischen, und er musste ständig auf ihre Warze starren, welche auf ihrem vorspringenden Kinn thronte. Drei kräftige, weiße Haare sprossen daraus hervor. Dann fiel sein Blick auf ihren Hängebusen, der weder wippte, noch hüpfte, dafür aber fast bis zum Nabel reichte und traurig hin und her schwang. Die Regung, die er meinte, vormittags in seiner Hose wahrgenommen zu haben, war offensichtlich auch ein Fehlalarm gewesen. Frustriert bat er die Bedienung mit dem dicken Hintern: »Trudl, bring mer nu a Seidla. Iech bin heid gor ned gud drauf!« Dirk Loos dagegen war hochmotiviert und allzeit bereit. Den halben Nachmittag hatte er nach seinen blauen Pillen gesucht. Schließlich hatte er sie in seinem Wäscheschrank, unter der knapp sitzenden Unterhose mit dem Leopardenmuster gefunden. Er hatte sie dabei. Nicht die Unterhose, nein seine blauen Pillen. Nun konnten sie kommen, die Damen von der Prinzengarde. Er würde sie fertig machen. Eine nach der anderen. Roland Sprottenklee schwelgte ebenfalls in längst vergangenen Erinnerungen. Er dachte an die geilen Tattoos und die verschwitzten T-Shirts und Trikots, welche die jungen Damen trugen. Besonders die Große, die mit dem langen, blonden Pferdeschwanz hatte es ihm angetan. Ein süßes Ding. Wie sie ihn immer ansah! Ständig betrachtete sie seinen Hosenstall! Wenn er noch ein paar Jahre jünger gewesen wäre, hätte er ihr schon gezeigt, was für ein Kerl er sein konnte. Aber jetzt! Traurig betrachtete er seinen Hosenschlitz. Vorbei ist vorbei. Hanni Müller schließlich betrachtete seine Enkelin mit ganz anderen Augen. Was ist aus seiner kleinen Kathrin bloß geworden? Er nahm sich vor, mit ihren Eltern mal ein ernsthaftes Wörtchen zu sprechen. »Trudl«, rief er grantig, »breng mer nu a Weizn und a Bordsion Bressagg mid Musigg!«

Die vier wurden aus ihrer Gedanken gerissen, als sich die Tür zur Gaststube öffnete und der neue Filialleiter der FORMA, Ambrosius Fuchs, mit einer pausbäckigen, etwas wamperten Jugendlichen eintrat. Die vier konnten natürlich nicht wissen, dass Rosi Bierlein ihren neuen Chef um ein vertrauliches Personalgespräch, am besten außerhalb der Geschäftsräume, gebeten hatte. Völlig unerwartet hatte Ambrosius Fuchs sie großzügigerweise zum Schäuferla-Essen in die Gastwirtschaft Sauer eingeladen. Rosi Bierlein wertete dies als ein gutes Zeichen, ging es doch – wie so oft im Leben – ums liebe Geld. Seit dem Tod von Johannes Geldmacher fehlten ihr monatlich zweihundert Euro in ihrer Finanzplanung. Sie wollte mit dem neuen Chef endlich geklärt wissen, wer für den Schaden auf kam. Schließlich war es ja nicht sie, die den Herrn »Diregder« umgebracht hatte. 

Ambrosius Fuchs hatte ebenfalls verstanden, dass Rosi Bierlein reklamierte, sie würde seit dem gewaltsamen Tod von Johann Geldmacher zweihundert Euro weniger in ihrem Geldbeutel sehen. Das konnte nicht sein. Er hatte sich ganz genau bei der Personalabteilung rückversichert. Rosi Bierlein verdiente im Monat nach wie vor vierhundertfünfzig Euro brutto. Nicht mehr und nicht weniger. Das konnte er belegen. Sicher hatte die Auszubildende sich getäuscht. Er sah dem Personalgespräch mit Gelassenheit entgegen und freute sich auf sein knuspriges Schäuferla. Als er und Rosi ihre Bestellungen aufgegeben hatten, entschuldigte er sich bei seiner Mitarbeiterin. Er müsse nur mal eben zur Toilette. »Bin gleich wieder da!«, verkündete er ihr, stand auf und folgte dem Hinweis »WC«. Als ihr neuer Chef durch die Tür verschwunden war, sah sich Rosi im Gastraum um. Sie betrachtete die mit alten Holzpaneelen verkleideten Wände. Überall standen Bierkrüge auf Regalen herum, und der Holzfußboden knarzte, wenn jemand darüber lief. Ihr Blick blieb an dem Nachbartisch haften, an dem vier ältere Herren saßen und zu ihr herüber starrten. Als sie wahrnahm, dass sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der vier hatte, öffnete sie lasziv ihre mit einem grellen Ferrari-Rot geschminkten Lippen und vollzog mit ihrer Zunge hastig ausgeführte Schleckbewegungen. Die vier rissen die Augen auf und glotzten sie an. Von so viel Aufmerksamkeit angespornt, nahm sie ihren ausgestreckten Zeigefinger in den Mund und lutschte darauf herum, bis ihr Chef wieder den Gastraum betrat. Hanni, Dirk, Roland und Wastl hatten ihr entgeistert bei ihren Darbietungen zugesehen. »Habd iehr edz dees aa gsehgn, wos iech gsehgn hab?«, wollte der Wastl von den anderen dreien wissen. Dirk Loos griff zu seinen blauen Pillen und schluckte vorsorglich schon mal zwei. »Hast du für mich auch noch welche übrig?«, wollte Roland Sprottenklee wissen, »am besten gleich drei!« Wastl Schaub dachte an seine Henriette. »Naa, fier miech lieber ned!«





Befragung



Als Toni Wellein und Lin Sang am Montagmorgen um halb acht auf dem Parkplatz von »Immer Frisch«
vorfuhren, um den Supermarkt aufzusperren, warteten schon zwei einsame Kundinnen vor dem Eingang, um eingelassen zu werden. Eine der beiden hatte sich auf einen Rollator gestützt, die andere lief nervös auf und ab. Als er näher kam, erkannte er die beiden. »Ja, Kunni, Redda, was wolldn iehr scho do? Mier machen doch erschd um Achda auf. Lin Sang, auf dem Beifahrersitz, grüßte freundlich aus dem Innern des Wagens heraus. »Ni hao!« »Dees is kienesisch, und haßd so viel wie Grieß Godd«, erklärte ihr deutscher Freund. »Kunni trat mit der Spitze ihres rechten Schuhs so kräftig gegen Rettas Schienbein, dass diese schmerzhaft zusammenzuckte. »Is was?«, wollte der Supermarktleiter wissen, »dud’er was weh, Redda?«. 

»Die Zäh, Toni, die Zäh. Iech maan iech müsserd mal widder zum Zahnarzd geh!«, jammerte die Retta. Dabei hatte sie keinen einzigen ihrer natürlichen Zähne mehr im Mund. 

»Edz ham mier gmaand iehr machd scho um halba achda auf«, übernahm die Kunni wieder die Wortführung. »Iech maan mier wern edz doch scho langsam ald. Kenna uns nix mehr mergn. Wie leffds denn so mid dein Subermargd, is edz alles ferdi?« 

»Na briema leffds«, entgegnete der Toni, mit Stolz in der Stimme, »kennd gor ned besser geh. Grod rechd, dasser heid kummd. Heid gibds widder a dolls Sonderangebood. Damenunderwäsch! Is zwoar mehr was fier die Jüngern – knabbe Underhösli und su a Zeich – abber vielleichd is fier eich ja aa nuwas dabei. Schaud eich hald amol um.« 

»Und sunsd is alles ferdi?«, ließ die Kunni nicht locker. »Naja, so guud wie. Näxda Wochn wern nu a boor Bisch bflanzd und hinder der Lacherhalln missn nu achd Meder L-Schdaa gsedzd wern.« 

»Und dees missn nu alles die Invesdoorn aus Waiblingen zohln?«, bohrte die Kunni weiter. 

»No fraali, do kummd sugoar nu der Juniorscheff und ieberwachd dees bersenli«, erklärte Toni Wellein bereitwillig. 

»Der glaa Schmächdiche, der ausschaud wie a Groddenmolch?« 

»Genau der«, bestätigte der Röttenbacher. 

»Wenn kummdn dann der?«, wollte die Kunni ganz genau wissen. 

»Iech deng am Middwoch. Warum wolldn iehr dees su genau wissen? Habder was mid demm?« 

»Na, mier ned, abber die Bolizei«, platzte die Retta dazwischen. 

»Bisd edz leis!«, wies sie die Kunni energisch zurecht. »Die Bolizei?«, hakte der Toni ein, »hadder wohl was angschdelld? Hadder falsch bargd, odder su?« 

»Naa«, klärte die Kunni die Situation auf, »dem hams doch bei eierer Einweihungsfeier sei Audo zergradzd. Edz hat die Bolizei den Däder gfunna.« 

»No, do werd er si gscheid freia, der Haeberle«, gab der Supermarktleiter zurück und spielte mit dem Gaspedal seines Wagens. 

»Soch amol, Toni, iech hädd do nu a andere Frooch”, ließ die Kunni nicht locker. »An dem Dooch, do wu iehr, du, dei Freindin und der Hubsi Bilsn gsuchd habd, hasd doch du mid dem Hubsi nu was Gschäfdliches beschbrochn. Däds dier was ausmachn, uns zu derzähln, worums do ganga is?«

»Warum wolld iehr edz dees wissen? Do gibds ned viel zu derzähln. Iehr wissd doch, dass der Hubsi und iech alde Schulkameradn sen. Anscheinds wor der Hubsi ned su gud bei Kassa, und do had’er miech hald gfroochd, ob iech ned a wenig a Ärwerd fier ihn häd, wu er sich nebenbei a boor Euro dazuverdiena kennd.« »Und?«, wollte die Kunni wissen. 

»Do hädds scho a Meglichkeid gebn, abber dann isser ja so kurzfrisdich verschdorbn, der arm Deifl.« 

»Hasd du gsehgn, ob der Hubsi greene Gnollnblädderbilsn in seim Korb ghabd had?«

»Naa dees hobbi ned gsehgn, abber iech kann mier ned vorschdelln, dass dees der Fall wor. Der Hubsi had doch jedn Bils kennd, also an aner Bilsvergifdung is der ned gschdorbn. Dees muss was anders gwesen sei.« 

»Zum Beischbiel?«, hakte die Retta schon wieder nach. »Also edz werds mer fei zu bleed, mid eiera dauerndn Frocherei! Wos solln des?« Toni Wellein reagierte allmählich ärgerlich über die ständige Befragung. »Wollder a Verhör fiehrn, odder wos eikaafn«, wollte er wissen. 

»Eikaafn«, bestätigte die Kunni, die bemerkt hatte, dass die Geduld des Filialleiters ausgereizt war. Sie hatte dennoch einige wichtige Informationen erhalten. 

»Dann sooch iech der Lin Sang, sie soll aufschberrn und eich schomol neilassn. Dann kennder iehr eich scho a weng umschaua. Iech muss bloß schnell nu dees Audo bargn.«

»Less derna Zeid, Toni”, versuchte Kunni ihn zu beschwichtigen. 

»Lin Sang, honey, here are the keys, can you do me a favor, open the supermarket and let these two old bastards in?” «Sure, darling!” Lin Sang stieg aus dem Wagen und stakste auf ihren roten High Heels aus Schlangenleder der Eingangstür des Supermarktes entgegen. Toni Wellein ließ angeberisch den Motor des Ford Mustang aufheulen und jagte mit qualmenden Reifen um die Ecke. Nachdem Lin Sang die Zentralverriegelung der Eingangstür gelöst hatte und die Glaselemente zur Seite gefahren waren, deutete sie den beiden Witwen gegenüber eine leichte Verbeugung an und forderte diese mit einem freundlichen »Please go in« zum Eintreten auf. Retta bedankte sich mit einem »Senk juh«, bevor sie von ihrer Freundin eine kräftige und lautstarke Abreibung bekam. »Du alde, goochherende Henna, warum bisdn du heid morgn gor su bleed? Hasdes woll die ganze Nachd mid dein Undermieder driebn? Hodder der dei bissla Hirn, dees wu du nu ghabd hasd, aa nu gor aus dein Kubf naus gfegld? Wie kannsd denn du dem Dybn soogn, dass die Bolizei den Haeberle hobbs nehma will? Mier ham nu gor ned mid der Mordkommission gred, und du erzählsd scho bridscherbraad, dass der Groddnmolch vo die Bulln gsuchd wird. Dees soll aaner verschdeh! Iech verschdehs ned!« Lin Sang registrierte den verbalen Streit zwischen den beiden Witwen und hielt sich dezent zurück. 

»Dees hobbi doch gor ned gsachd, dass der hobbs gnumma wern soll!«, entrüstete sich die Angesprochene energisch. »Sooch amol, wie schbrichsdn du ieberhabd mid mier? Mach doch dein Scheiß allaans und lass mier mei Ruh!« Beleidigt machte sich Retta auf den Weg zu dem Wühltisch mit der Unterwäsche. Kunni Holzmann steuerte auf die Süßwarenabteilung zu und suchte das Fach, in dem die Tic Tac mit Zitronen- und Orangengeschmack standen. Während Retta in Hunderten von roten, schwarzen, blauen, gelben und weißen Damenhöschen herumwühlte und nach ihrer Größe suchte, legte Kunigunde Holzmann je eine Dose Tic Tac mit Zitronen- und Orangengeschmack in ihren Einkaufskorb.










Träume



Der Vollmond hing tief wie ein heller, aufgeblasener Ballon über dem wolkenlosen Nachthimmel der Republik. Viele Menschen litten diese Nacht an Schlaflosigkeit oder hatten die wüstesten Träume. Auch ein paar Röttenbacher wälzten sich unruhig im Schlaf hin und her und warfen sich in ihren Betten mal auf die linke, mal auf die rechte Seite.

Dirk Loos hatte sich ein Müsli aus lauter kleiner blauen Pillen zubereitet, welches er genussvoll löffelte. Sein Namensschild an der Haustüre hatte er ausgewechselt. »Sauerländer Stier« war da jetzt zu lesen. Vor seinem Schlafzimmer hatten sich die jungen Damen der KCR- Garde in einer Reihe aufgestellt und stritten sich darum, welche die Erste sein durfte. Da seine Blase randvoll gefüllt war, wachte er auf. Er musste dringend zur Toilette. Als sein Strahl, wie aus einem C-Schlauch der Freiwilligen Feuerwehr Röttenbach, in die Toilettenschüssel rauschte, rief er schlaftrunken in Richtung der ungeduldig wartenden KCR-Garde: »Mädels, bin gleich wieder da, muss nur noch schnell die Anakonda würgen!«

Rosi Bierlein, die Azubi der FORMA, saß nackt in einer riesigen, gläsernen Badewanne, die mit Zweihundert-Euro-Scheinen gefüllt war. Draußen, vor dem Badezimmer stand der komplette Röttenbacher Gemeinderat und klopfte an die Tür. Die Gemeinderäte hatten von Rosis Dienstleistungen gehört, und wollten sich ebenfalls einer Spezialbehandlung unterziehen. Ein jeder hatte einen Zweihundert -Euro-Schein in der Hand. Rosi wollte gerade »Kommt herein!« rufen, als ihr an der Wand des Badezimmers der dahingeschiedene Diregder Geldmacher erschien. Er war in einen blütenweißen Umhang gekleidet, und aus seinem Rücken ragten zwei mächtige Flügel. Neben ihm stand in einem gleißenden Licht der liebe Gott. Im Hintergrund trieb der Heilige Geist sein Unwesen und spotzte lauter kleine, weiße Wolken aus. »Vergiss mich nicht, Rosi!«, forderte sie ihr ehemaliger Chef auf. »Komm zu mir in den Himmel! Hier dürfen alle Engel blasen.« Als sie sich voll in der Badewanne ausstreckte, sodass die Geldscheine über den Wannenrand schwappten, wachte sie auf und hörte, wie der Engel Geldmacher noch hinzufügte » … aber nur auf der Posaune!« Dann öffnete sie endgültig die Augen. Enttäuscht musste sie feststellen, dass ihr Kündigungsschreiben, von Ambrosius Fuchs höchstpersönlich unterschrieben, nach wie vor auf ihrem Nachttischschränkchen lag. Der Engel Geldmacher, der liebe Gott und der Heilige Geist waren verschwunden. Selbst der Gemeinderat hatte sich in Luft aufgelöst.

Pater Ortiz, dem katholischen Geistlichen, ging es auch nicht besser. Auch er warf sich in seinem Bett hin und her und hatte eigenartige Träume. Er hatte zwar nichts mit der KCR-Garde am Hut, aber als er am Grab der Schwiegermutter von Frau Biedermann-Beifuß stand und den Trauernden Trost geben wollte, hörte er sich sagen: »Der erste Zug bei einer Halben und der letzte Zug der Schwiegermutter sind immer die besten.«

Fünfhundert Röttenbacher klatschten frenetisch Beifall in der überfüllten Röttenbacher Lohmühlhalle, als Tatjana Rübensiehl an das Rednerpult trat. Menschen, die keinen Sitzplatz mehr gefunden hatten, stauten sich bis draußen auf die Straße und verfolgten über eine Großbildleinwand das Geschehen im Inneren. Überall waren Röttenbach-21-Plakate aufgestellt. Bayern 3 berichtete live. Hans-Dieter, ihr Göttergatte, hatte sogar den Vorstandsvorsitzenden seiner Firma, Peter Lutscher, inspiriert, zu kommen, um gemeinsam mit ihr, Seite an Seite, für das Überleben der Knoblauchkröte zu kämpfen. Wie die meisten der Anwesenden trug auch er ein grünes T-Shirt, auf welchem mit weißer Schrift geschrieben stand: 



Es sprach bereits der große Schiller:

Wir hassen alle Kröten-Killer.

Es sprach bereits der weise Goethe:

Lasst schützen uns die Knoblauchkröte.



Hans-Dieter, neben ihr im Ehebett, schmiss sich unruhig hin und her, dass die Matratze knarzte. Er murmelte im Schlaf physikalische Formeln. Dann zerriss ein Dreiundsiebzig-Dezibel-Donnerschlag die Ruhe des ehelichen Schlafzimmers und ein Geruch nach faulen Eiern breitete sich aus. Tatjana Rübensiehl erschrak fast zu Tode, riss die Augen auf und maßregelte ihren Ehemann mit strengen Worten: »Hans-Dieter, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du keine Zwiebeln mit Grünkohl essen sollst!« Dann erinnerte sie sich, dass die fünfhundert Menschen in der Lohmühlhalle
auf den Beginn ihrer kämpferischen Rede warteten. Sie zwang sich wieder einzuschlafen, und aus einem hellen Nebel kehrte die Halle wieder in ihre Traumwelt zurück. Der Saal war leer. Sie sah gerade noch, wie Peter Lutscher als letzter durch die Tür entschwand. Auf dem Rücken seines T-Shirts stand nun: 



Mich leckst am Arsch, Frau Rübensiehl,

Der Supermarkt ist unser Ziel.

Ach scheiß doch auf die Knoblauchkröten,

Wer hat die Lurche denn von Nöten?



Jupp Hochleitner wälzte sich in seinem Bett umher, träumte von Weißbier und seinem erdrutschartigen Erfolg, als erster staatlich anerkannter, fränkischer Brunzkartler in der bayerischen Hauptstadt aufgenommen worden zu sein. Der scheidende Oberbürgermeister Christian Ude, der den bisherigen bayerischen Ministerpräsidenten Seehofer in einem tsunamiartigen Wahlsieg quasi aus dem Amt gespült hatte, holte ihn daraufhin in sein Team und nominierte ihn als seinen Chefberater in innerkulturellen Angelegenheiten. Ude brauchte einen Mann des Volkes. Verständnis und Engagement für die Interessen aller Bayern sollten den Neuen auszeichnen. Er wünschte sich einen Mitarbeiter, der, genau wie er, Dinge direkt ansprach, ohne um den heißen Brei herumzureden und in der Lage war, die Herzen der Landeshauptstadt im Sturm zu erobern. Außerdem sollte er auch mit dem gewöhnungsbedürftigen Kulturgut der widerspenstigen Franken vertraut sein, diesem renitenten Volksstamm, der etwas nördlich der Altmühl beheimatet ist und immer wieder Hetzkampagnen gegen die Hauptstadt mit Herz führte. Jupp Hochleitner stand auf dem Balkon des Münchner Rathauses und winkte seinen begeisterten Anhängern unten auf dem Marienplatz zu. Er sprach in einer Direktheit, wie sie kein anderer besser hätte ausdrücken können: »Liebe Röttenb …, äh Münchner, iech soch, wossi deng!« Begeisterte »Bravo-Rufe« aus Tausenden von Kehlen schallten vom Marienplatz zu ihm herauf. »Und iech deng, dass mier als Allererschdes die ausländischn Bezeichnunga unserer öffendlichn Einrichdunga aus unserm Schdaddbild, wos soch i, aus ganz Bayern, eliminiern solldn! Wenn iech in der Schdadd underwegs bin und amol klaa muss, dann geh iech doch ned WC-eln odder toilettieren odder gor pissoiren. Na, iech geh einfach biesln. Und deswegn wern mier die diesbezüglichen, öffendlichen Einrichdungen in Brunzheisla umbenenna.« Tosender Applaus brandete auf dem Marienplatz auf und brach sich als Echo an den umstehenden Häuserfassaden. » Biesln, Bingln, Brunzn!« rief es von überall her. Als Jupp Hochleitner kurzfristig aufwachte, hörte er den politisch geschlagenen und scheidenden Horst Seehofer sagen: »Die Idee hasd du aus unserm Bardeibrogramm 1950 geglaud!«

Ewald Sauer, der Eigentümer der örtlichen Brauerei, träumte bereits von der Kirchweih 2012. Soeben hatte ein kräftiger Herbstwind den fünfzig Meter hohen Kirchweih-Mammutbaum umgeblasen. Wie in Zeitlupe stürzte dieser auf das steil aufragende Dach seines Sudhauses. Dachziegel splitterten, morsche Dachlatten zerbrachen knarzend, und die Backsteine des Schornsteins, auf dem das Storchennest thronte, fielen scheppernd auf die Bratheringsbüchse, welche die Kirchweihburschen seit Jahren zum »Geger rausschlogn« benutzten. Die Burschen ließen sich wegen des umgestürzten Baumes nicht von ihrem »Bedzn rausdanzn« abbringen. Grölend sangen sie ihre Kirchweihlieder:



k Der Wind had gscheid bloosn, der Bamm schderzd aufs Dach,

Do sogn die Hoosn, dees woar fei a Krach.

Hollariehrei di joh! Hollariehrei di joh!



k Der Brauerei Sauer, der fehld edz der Schlood,

Do sachd dann der Brauer, dees is abber schood!

Hollariehrei di joh! Hollariehrei di joh!



k Wenn’d Schderch widder kumma, do schauas dann bleed,

Iiehr Orsch werdna brumma, weil ka Schlood mehr do schdehd.

Hollariehrei di joh! Hollariehrei di joh!



Auch in der großen Kreisstadt Waiblingen hing der Vollmond wie ein beleuchteter Riesen-Kloß über dem Hochwachtturm, dem Wahrzeichen der Stadt, und schien in das Schlafzimmer von Gustav und Doris Haeberle, Am Stadtgraben 27. In seinen Träumen lag der blasse Gustav am Pool eines fernen Landes, in der sonnenverwöhnten Karibik. Er war von den Kandidatinnen der Miss World Wahl 2011 umringt. Die Siegerin aus Venezuela kam mit wiegenden Schritten auf ihn zu und legte gerade ihr vollgefülltes Bikini-Oberteil ab. In diesem Moment erhielt er einen schmerzhaften Ellenbogenstoß von einem Hängebauchschwein, welches neben ihm im Ehebett lag und furzte, dass die Deckenlampe ins Schaukeln geriet. Als sich seine Frau wieder beruhigt hatte und schnarchend weiterschlief, bot er der schokoladenbraunen Schönheit einen Platz auf seiner Liege an. Vergebens. Er träumte fortan nur noch von rostigen Nägeln, stinkenden Zigarren, schmutzigen Toilettenschüsseln und von fränkischen Ureinwohnern, die ihn kopfunter in fränkischen Zwetschgenschnaps tauchten.





Einladung



Kunni und Retta hatten ihren privaten Kleinkrieg schon längst wieder vergessen. Während Retta nun stolze Besitzerin dreier nagelneuer String-Tangas war (»Dees is a ganz neis Gfühl, socher der!), hatte Kunni außer den Tic Tacs noch vier mittelgroße Schäuferla eingekauft. Am Spätnachmittag rief sie ihren Neffen Gerald Fuchs an und überraschte ihn mit der Aussage, dass sie nun den Mörder von Johann Geldmacher kenne. Wenn er nicht ganz dumm sterben wolle, sollte er am Sonntag zum Schäuferla-Essen vorbei kommen. Seine nette Assistentin, die Sandra Millberger, könne er gerne mitbringen. »Dann grichd die Fraa aa endlich aa amol was Gscheids zum Essen«, hatte sie noch hinzugefügt.

Kunni und Retta hatten sich beraten und kamen überein, dass es nun endlich an der Zeit sei, die Mordkommission über ihre Ermittlungsergebnisse zu informieren. Wenn es stimmte, was sie von Toni Wellein erfahren hatten, würde der Mörder von Johann Geldmacher am Mittwoch wieder nach Röttenbach kommen, um die letzten Restarbeiten am Immer-Frisch-Supermarkt persönlich zu beaufsichtigen. Die Verbindung zu dem Mord an Hubertus Sauer hatten sie zwar noch nicht herausgefunden, aber sie hegten die Hoffnung, dass der Täter, wenn er mal verhaftet war und ins Verhör genommen wurde, auch seine zweite Tat gestehen würde. Seit dem gemeinsamen Frühstück waren sie in der kleinen Küche tätig und bereiteten das Mittagessen vor. Gerald Fuchs und Sandra Millberger hatten ihr Kommen für zwölf Uhr zugesagt. Retta hatte sich das Suppengrün geschnappt, unter laufendem Wasser gereinigt und Petersilie, Sellerie, Lauch, Zwiebeln und Möhren in kleine Stücke geschnitten. Kunni hatte die vier Schäuferle gesalzen, gepfeffert und mit etwas Kümmel bestreut. Außerdem hatte sie nochmals kontrolliert, dass die Schwarte auch wirklich tief genug rautenförmig eingeschnitten war. Schließlich sollte sie durchgängig herrlich knusprig werden. Um halb neun schoben sie den riesigen Bräter, bei hundertsiebzig Grad in den Backofen, nachdem sie die Schäuferle mit etwas Wasser angegossen und Butterflocken auf der Schwarte verteilt hatten. Drei Stunden sollte der Braten, zugedeckt, und bei niedriger Temperatur, leise vor sich hin schmoren. Erst dann würde die Kunni den Bräter aus dem Backofen nehmen, aufgedeckt lassen, das Fleisch mit etwas Bier übergießen, damit der Zuckergehalt darin zu einer knusprigen Kruste verhalf, und den Braten für eine weitere halbe Stunde wieder zurück in den Ofen schieben. Retta hatte inzwischen die Klöße geformt und gab sie zwanzig Minuten vor zwölf Uhr in das gesalzene und leise vor sich hin sprudelnde Wasser. Auch das Sauerkraut dämpfte in einem Topf auf einer der Herdplatten vor sich hin.

Pünktlich um zwölf Uhr meldete sich die Türglocke. Gerald und Sandra standen mit einem riesigen Blumenstrauß vor der Haustür. Die Hausherrin öffnete. »Grüß Gott, Frau Holzmann, ich freue mich, dass ich Sie auch mal kennenlernen darf. Vielen Dank für die freundliche Einladung«, begrüßte sie Sandra Millberger und drückte ihr einen wunderschönen Strauß Gerbera in die Hand. »Dees häd fei ned sei müssn«, freute sich die Kunni und nahm den Blumenstrauß entgegen. »Und aans woll mer gleich vo Vornrei fesdhaldn, iech bin fei ned die Frau Holzmann, iech bin die Kunni!« 

»Darf ich auch Tante Kunni sagen?«, wollte Sandra Millberger wissen. 

»Vo mier aus! Wenns der besser gfälld, kannsd aa Dande Kunni sogn.« 

»Mmmmh, Tante Kunni, das riecht mal wieder unwiderstehlich gut nach Schäuferla«, begrüßte der Kommissar seine Tante. 

»Na, dann kummd na schnell rei, dees Essn is scho ferdi!«, forderte die Kunni ihre Gäste auf und verschwand im Wohnzimmer, um eine Blumenvase zu holen. Wenig später saßen sie alle am Mittagstisch, jeder ein knuspriges Schäuferla, einen Kloß und eine Portion Sauerkraut auf dem Teller. »Budderwaach!«, kommentierte die Retta, »do wennsd mid der Gabl bloß hiehudzd, fälld dees Fleisch scho allaans vom Knochn. Iech maan, iech nehmer nu a Glees und a weng a Sooß.« »Langd na gscheid zu!«, forderte die Kunni die Runde auf, »sen fei aa nu Glees in der Kichn, und a Sauerkraud hammer aa nu.« »Mmh«, »Legger«, »Die Soße ist ein Gedicht«, »Und erst die Kruste«, »Schbidze«. Während des Essens wurde nicht viel gesprochen. Gerald Fuchs hielt sich seinen vollen Bauch und auch Sandra Millberger öffnete den obersten Knopf ihrer Hose. »Kunni, maansd ned, dass dees Essn gscheid fedd wor?«, wollte Margarethe Bauer wissen. »Ja, ja«, stimmte Gerald Fuchs ein, »das war ordentlich fett!« 

»Iech hul ja scho an Schnabs!«, meinte die Kunni. »Was wolldern, an Willi, an Zwedschgn, an Kirsch odder an Himbeergeisd?« 

»Brobier mer heid amol an Himbi«, schlug die Retta vor. »Einen?«, wollte der Kommissar wissen. 

Nachdem dann ein weiterer Himbeergeist für ein erneutes warmes, wohliges Gefühl in den Mägen der Schäuferla-Esser gesorgt hatte, trugen Sandra, Kunni und die Retta das schmutzige Geschirr ab. »Abgschbüld werd edz ned«, bestimmte die Kunni, »edz werd Dacheles gred! Hoggd eich her, ihr zwaa Griminaler und horchd mer zu!« Sie holte eine kleine Schachtel aus einem Sideboard. »Dees is unsere Indiezienschachdl. Damid ieberfiehrn mier edz den Merder vom Geldmacher und iehr brauchdn am Middwoch bloß nu verhafdn, weil do kummd er nämlich widder nach Röddenbach.« Dann griff sie in die Schachtel, holte die Analyse von Thomas Rusche hervor, ihre Digitalkamera, sowie ein kleines Plastikbeutelchen, in welchem sich zwei kleine, weiße Pillen befanden. Dann reichte sie ihrem Neffen die Dose Tic Tacs mit Zitronengeschmack, die auf dem Sideboard stand. Gerald Fuchs betrachtete das kleine Döschen und meinte: »Danke, Tante, aber dieses Zeugs ist nicht mein Fall.« 

»Abber der Merder had dees schdändich dabei«, klärte sie ihn auf und begann der Reihe nach zu erzählen. Wäre eine Nadel vom Tisch gefallen, hätte sie ein lärmendes Geräusch erzeugt. Es war mucksmäuschenstill im Zimmer. Nur Kunni sprach, und niemand unterbrach sie oder stellte eine Zwischenfrage. »Dees do is des Bluud vom Geldmacher«. Sie hob den kleinen Plastikbeutel hoch. »Dees do sen Hoar vom Merder!« Sie hob den zweiten Plastikbeutel hoch. Dann schaltete sie ihre Digitalkamera ein. »Dees sen Fodos vo die Reifnabdrück vom Merder sein Audo, mid demer den dodn Geldmacher zum Braadweiher gfoahrn had. Anschliessnd haddern im Wasser versengd. Und dees do«, sie hob den kleinen Plastikbeutel mit den beiden kleinen, weißen Pillen hoch, »sen keine Drogen odder Bedeibungsbilln, wie iech zuerschd dengd hab, sondern zwaa Dig Dag, Zidronagschmagg, die dem Merder aus seiner Waffl gfalln sen, wie er dees Obfer ins Wasser neigschmissn had.« Dann berichtete sie den beiden Kriminalbeamten, wie sie auf Gustav Haeberle gekommen war. »Die ganz Zeid ieber hobber mer scho dengd, dass dees a Auswärdicher gwesn sei muss, abber an den Waiblinger Hundsgrübbl hobi jedesmol ned dengd. Wie iech do ledzdhin in mein Bedd liech und numal ieber alles nachdengd und mier immer widder eibleid hab: A Einheimischer kann dees ned gwesn sei, su bleed is a Frange ned. A Frange schmassd zu dera Jahreszeid ka Leich in an Weiher, weil er gans genau waaß, dass der Weiher bald abgfischd werd. Do is mer bledzli der Leichnschmaus vom Geldmacher widder eigfalln, und iech siech, wie des Waiblinger Grischberla do vorm Geldmacher sein Grab schdehd und sich zwaa Dig Dag ins Maul schdeggd. Bledzlich hads in mein Hirn blidzd, blingd und glingld. Hobberla, habber mer dengd, an den Saubeidl hasd ja ieberhabd ned dengd, Kunni. Dees is ja aa a Auswärdicher! Der fehld der nu auf deiner Rechnung.« Dann legte die Kunni sämtliche Utensilien in die Schachtel zurück und übergab sie ihrem Neffen. »Edz brauchsd bloß nu aans machen, Gerald. Schauder den Berichd vo dem Thomas Rusche amol oh und sochna an schen Gruß vo mier, weil der soll sich die zwaa DNA numol oschaua und mid der DNA vom Johann Geldmacher, beziehungsweise vo dem Waiblinger Groddnmolch vergleichn. Dann habder den Däder. Vielleichd is ja auf dena Dig Dag, die dem Haeberle am Braadweiher aus seiner Goschn gfalln sen, aa nu a DNA dro. Schließli habder aa nu dees Reifnbrofiel auf‘n Fodoabbarad.« Gerald Fuchs holte Luft wollte gerade zu einer Rede ansetzen, als ihm Kunni andeutete, dass sie noch nicht fertig war. »Dees is abber nunni alles«, setzte sie ihre Ausführungen fort. »Mier ham nu a Mordobfer. Der Hubertus Sapper had si ned zufällicherweis selber vergifd! Der is vergifded worn. Dem had aaner gifdiche Gnollblädderbilsn in sein Korb nei gleechd, wie der Korb unbeaufsichdigd vor der Dier gschandn is.« Dann holte Kunni nochmals aus und schilderte ihrem Neffen und Sandra Millberger ihre Verdachtsmomente. Sie erzählte auch von ihren Gesprächen mit Toni Wellein, und dass gemäß dessen Aussage der Mörder am Mittwoch nach Röttenbach kommen würde. »Edz habder nu a weng Zeid, eier Labor zu beschäfdichn und die DNAs zu ieberbriefn. Sooch mer Bescheid, wenner den Merder verhafded habd. So, edz binni ferdi. Der Leitmayr däd sogn: Edz hulln mern uns, den Merder!«





Ermittlungsarbeit



Am nächsten Tag, am Montag, hatten Sandra Millberger und Gerald Fuchs alle Hände voll zu tun. Es mussten eine Reihe neuer Laboruntersuchungen durchgeführt werden. Schließlich galt es, die durchaus glaubwürdigen Argumente von Tante Kunni durch die entsprechenden Laboranalysen zu erhärten. Zuallererst bestätigte sich, dass es sich bei den kleinen weißen Pillen, die Tante Kunni am Breitweiher sichergestellt hatte, tatsächlich um Tic Tac, Geschmacksrichtung Zitrone, handelte. Auch DNA-Spuren waren an den beiden Tic Tacs feststellbar. Die Laboruntersuchung würde noch etwas Zeit beanspruchen, bis die Ergebnisse vorlagen, um sie mit der Haarprobe vergleichen zu können. Aus dem Bericht von Thomas Rusche entnahmen die beiden Beamten zudem, dass an den gefundenen Haaren auch noch Reste einer Haarpomade mit dem Produktnamen »Glitschi« festgestellt wurden. Parallel lief der DNA-Vergleich des Ermordeten mit der DNA, welche Thomas Rusche an den gefundenen Gräsern festgestellt hatte. 

Als Gerald Fuchs und Sandra Millberger glaubten, im Kommissariat alles Notwendige organisiert zu haben, wollten sie sich auch vor Ort noch so viel Sicherheit wie möglich verschaffen. Sie stiegen in ihr ziviles Fahndungsfahrzeug Marke Ford S-Max
und machten sich auf den Weg nach Röttenbach. Fünfzehn Minuten später passierten sie den Verkehrskreisel. Linkerhand lag der FORMA-Supermarkt. Dahinter grüßte der grüne Reklameschriftzug von »Immer Frisch«. Weitere fünf Minuten später saßen sie Herrn Bürgermeister Ludwig Gast gegenüber. »Da kann ich dir auch nicht helfen, Gerald. Alle Restarbeiten, die am neuen Supermarkt noch zu erledigen sind, werden zwischen Eberle Investment GmbH
und dem Pächter des Supermarktes direkt abgesprochen. Ob und wann der Haeberle nach Röttenbach kommt, müsste der Toni Wellein eigentlich am besten wissen. Wie weit ist denn jetzt eigentlich die Aufklärung des Mordfalls Geldmacher vorangeschritten? Haben die Tschechen jetzt endlich gestanden?« »Die waren es nicht, Ludwig. Wir verfolgen aber bereits eine weitere heiße Spur und hoffen den Täter in wenigen Tagen in Gewahrsam nehmen zu können.« Ludwig Gast wünschte den beiden Polizisten noch viel Glück bei ihrer Ermittlungsarbeit und verabschiedete sie mit einem »Wir seh’n uns!« 

Toni Wellein war in seinem Büro. Seine chinesische Freundin war bei ihm. Der Gute sah mitgenommen aus. Richtig gestresst. Er arbeitete zu viel. Sein täglicher Arbeitstag endete mittlerweile kaum mehr vor zehn Uhr abends. Tagtäglich fuhr zwischenzeitlich ein großer Lkw vor und lieferte kaltgepresstes, türkisches Olivenöl. Tang Kelin hatte seine Produktion inzwischen mehr als verdoppelt. Doch so schnell die Ware ins Lager kam, so schnell ging sie auch wieder aus dem Lager heraus. Eigentlich hätte er ab Lkw verkaufen können. Doch das war nicht möglich. Dafür war das Geschäft zu heikel und riskant. Er hatte sowieso bereits seinen Rüffel von Tang Kelin erhalten, mehr Diskretion walten zu lassen. Die Preise seiner Supermarktprodukte würde er demnächst auch etwas erhöhen müssen. Wenn er nur mehr Zeit dafür hätte! Inzwischen kam er sich tatsächlich wieder wie ein Lagerist vor und nicht wie der Leiter eines neuen, modernen Supermarktes, der der Konkurrenz das Fürchten lehren wollte. Wenn er spät abends nach Hause kam, war er abgeschlafft und müde. Meistens schlief er vor dem Fernseher ein. Die arme Lin Sang. Sie hatte kaum noch etwas von den sogenannten ehelichen Pflichten. Also hatten die beiden beschlossen, die körperlichen Freuden in die frühen Morgenstunden zu verlegen. Nicht etwa, dass die beiden nun den Wecker stellen würden. Nein, Toni Wellein hatte ein großes Büro. Das gab auch neuen Nervenkitzel. Es machte Spaß, es mit Lin Sang zu treiben, während er durch die Einwegscheiben die Kunden im Verkaufsraum beobachten konnte und keine zehn Meter entfernt seine Sekretärin vor der Bürotür saß. Ob sie ahnte, was er und seine Freundin trieben? Jedenfalls hatte sie strenge Anweisungen erhalten, zwischen halb neun und zehn Uhr keinesfalls zu stören. Heute Morgen war es mal wieder soweit. Lin Sang hatte sich gerade in Position gebracht, stand nach vorne gebeugt und hielt sich mit den Händen an der Stirnseite des Schreibtisches fest. Ihr roter Slip hing locker um ihren linken Knöchel. Ihren kleinen Hintern streckte sie so weit, wie sie konnte, in die Höhe und hatte ihre Beine etwas auseinander gestellt. Toni Wellein stand hinter ihr, hatte ihren eh schon kurzen Faltenrock über ihrem Rücken ausgebreitet und wollte sich gerade an die Sache machen. Knarzend und knisternd meldete sich die Sprechanlage. Seine Sekretärin war dran und man merkte ihrer Stimme an, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. »Dud mer leid Scheff, iech waaß, dassi ned schdeern soll, abber vor mier schdenna zwaa Beamde der Erlanger Kribo und wolln unbedingd mid Iehna redn. Die ham gsachd, dass es ganz dringend is. Ansunsdn misserdn Sie heid aufs Kommissariad kumma. Was sollin edz machen?« »Schiggns die Beamdn rauf«, wies er seine Sekretärin an und steckte seinen Schlaffi in die Hose zurück. 

Wenig später begrüßte er Sandra Millberger und Gerald Fuchs in seinem Büro. »Tut mir sehr leid«, entschuldigte sich der Kommissar, »dass wir so unangemeldet bei Ihnen rein schneien. Wir ermitteln in einer sehr dringenden Angelegenheit und benötigen von Ihnen einige Informationen hierzu. Können wir Sie auch unter vier Augen sprechen?«, wollte Gerald Fuchs wissen und warf dabei einen Blick auf Toni Welleins Freundin, welche am Einwegfenster stand und auf das bunte Kundentreiben in den Verkaufsräumen unter ihr hinabblickte. Toni Wellein folgte dem Blick des Kommissars. »Machns Iehna kane Sorgn, Herr Kommissar, mei Freindin verschdehd ka anzigs Word Deidsch. Sie kenna ganz offn redn.« »Na gut«, gab sich Gerald Fuchs kompromissbereit. »Herr Wellein, ich muss Sie ganz ausdrücklich darauf hinweisen, dass Sie dieses Gespräch absolut für sich behalten. Auch Ihre Freundin darf kein Sterbenswörtchen über den Inhalt dieses Gespräches erfahren. Kann ich mich darauf verlassen?« Toni Wellein machte große Augen und nickte nur. »Wir haben die begründete Annahme, dass Gustav Haeberle aus Waiblingen des Mordes an Johann Geldmacher dringend verdächtig ist.« Toni Wellein fiel bei diesen Worten der Unterkiefer herab und sein Gesichtsausdruck glich dem eines Schafes, welches gerade vom Bock hergenommen wird. »Ich verstehe Ihre Überraschung«, meinte der Kommissar und fuhr fort. »Wir haben verlässliche Aussagen, denen zufolge der Tatverdächtige am Mittwoch dieser Woche, also übermorgen, erneut nach Röttenbach kommen soll, um die letzten Restarbeiten an Ihrem Supermarkt persönlich zu überwachen.« 

»Schdimmd!«, bestätigte Toni Wellein, ohne den Schafsblick abzulegen. 

»Wir möchten gerne von Ihnen wissen, wann Sie sich mit Herrn Haeberle verabredet haben und ob er gegebenenfalls bereits morgen in Röttenbach eintrifft, um hier von Dienstag auf Mittwoch zu nächtigen.« 

Toni Wellein schüttelte sich wie ein pudelnasser Hund und konzentrierte sich auf seine Antwort. »Also«, begann er, nachdem er seine Stimme wieder gefunden hatte, »der Haeberle had mier gsachd, dass’er vo Waiblingen diregd hierher kummd. Um neina sen die Arbeider beschdelld. Abber er will nu vo Middwoch auf Donnerschdooch a Nachd drohänga und im Hodel Krebs iebernachdn. Eigendli wollder die Resdarbeidn scho am Diensdooch machen lassn, abber iech habbn gsachd, dass dees mier ned su gud bassd, weil iech do nämli mei monadliche Schafkubfrundn im Ring-Café hab. Do willi nämli aa im Subermargd bingdli Schluss machen. Mehr waaßi aa ned.« Toni Wellein und Sandra Millberger hatten aufmerksam zugehört. Letztere stierte fasziniert auf einen roten Damenslip, welcher unter Herrn Welleins Schreibtisch hervor lugte. »Da bedanke ich mich recht herzlich, Herr Wellein. Sie haben uns sehr geholfen und sind uns auch schon wieder los. Denken Sie daran, zu niemandem ein Sterbenswörtchen!« 

»Gehd scho gloar, Herr Kommissar!«, bestätigte dieser.

»Anything serious?«, wollte Lin Sang wissen, als die beiden Beamten wieder abgezogen waren. »No, only minor problems«, antwortete Toni Wellein, immer noch etwas verstört, »has nothing to do with us.” «The German police seems to be nice” entgegnete Lin Sang, «very polite. Totally different from China.” Dann stellte sie sich wieder am Schreibtisch auf, nahm die gleiche gebückte Haltung ein, wie vorher und sah Toni Wellein erwartungsvoll an. »I think he is out of order now«, entgegnete dieser und zeigte dabei auf seinen Hosenschlitz.





Outdoor Event



Sie waren die Besten, die die Firma derzeit zu bieten hatte, und alle waren gekommen. Fünfundzwanzig handverlesene Jungmanager aus der ganzen Welt waren nach Pommersfelden angereist und saßen nun im siebzig Quadratmeter großen Tagungsraum F des Schlosshotels. Es war ein bunt gemischter Haufen. Diplom-Ingenieure, Bachelors, Masters, Diplom-Kaufleute, Diplom-Physiker und Juristen, aus Deutschland, China, Brasilien, den USA, Frankreich, Japan, Australien, Großbritannien und Italien saßen an dem hufeisenförmigen Tagungstisch und waren alle online. Sie hatten alle gewisse Gemeinsamkeiten: Hervorragende Studienabschlüsse und eine noch hervorragendere Beurteilung in der kurzen Praxis ihres bisherigen Berufslebens. Da war beispielsweise der kaufmännische Leiter des Lokomotivwerkes in München, der gerade nochmals die Plan- und bisherigen Ist-Zahlen für das angelaufene erste Quartal des neuen Geschäftsjahres miteinander verglich. Er beschloss ad hoc weitere einhundert Mitarbeiter kurzfristig abzubauen, um die Entwicklung der Personalkosten nachhaltig in den Griff zu bekommen. Er würde mit den Minderleistern beginnen und mit den nicht mehr so stark belastbaren Endfünfzigern weiter machen. Die junge Dame links neben ihm, mit dem dunkelblauen Kostüm und der weißen Rüschchenbluse, Segmentleiterin des Internal Audit Departments in Karlsruhe, gab ihrem letzten Revisionsbericht »Stabsabteilungen, notwendig, oder nicht?« den letzten Schliff. Nächste Woche musste sie ihn vor der Sektorleitung vortragen. 

Die Abteilung »Führungskräfteentwicklung« am Wittelsbacher Platz in München hatte zu dem zweieinhalbtägigen Seminar »Der Weg ist das Ziel – Konfuzius der große Philosoph« eingeladen. Es war kurz vor drei Uhr nachmittags und die fünfundzwanzig warteten auf die Seminarleitung. 

Punkt drei Uhr öffnete sich die Tür zum Seminarraum und Verona Hinterbichler, Mitarbeiterin von Human Ressource, Abteilung Führungskräfteentwicklung, in Begleitung eines circa ein Meter fünfundachtzig großen, schlanken Mannes, mit Adlernase und athletisch gebaut, betraten den Raum. Er mochte etwa Anfang dreißig sein. Verona Hinterbichler zählte achtundzwanzig Lenze und war noch immer unverheiratet.

»Guten Tag, meine Dame, meine Herren«, begrüßte Verona Hinterbichler die Seminarteilnehmer, »ich freue mich, Sie im Namen von Human Ressources
hier in diesem herrlichen Schlosshotel ganz herzlich begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, Sie hatten alle eine angenehme und unbeschwerliche Anreise zu diesem herrlichen, historischen Ort. Ich denke, Ihnen ist, gleich gegenüber, das geschichtsträchtige, wunderbar erhaltene Barockschloss Weissenstein aufgefallen, welches in seinem Innern edle Kunstwerke beherbergt. Doch bevor ich zu sehr von unserem Thema abschweife, habe ich das Vergnügen, Ihnen Herrn Isaac Wolfram Haberlander, Inhaber der Firma RyCiN, vorzustellen. Herr Haberlander und sein Team werden sie die nächsten zweieinhalb Tage durch das Seminar führen und begleiten. Noch etwas zum Organisatorischen: Im Laufe des Nachmittags werden noch vier Herren aus dem Oberen Führungskreis hier eintreffen. Leider stecken sie wegen eines Unfalls auf der A 3 derzeit noch im Stau. Die vier werden als Beobachter fungieren und am Ende des Seminars jedem Einzelnen von Ihnen ein persönliches Feedback bezüglich Ihrer Performance geben. Seien Sie deshalb mit Begeisterung, Initiative, kreativen Ideen und Teamgeist bei der Sache. Gegen 21 Uhr, kurz nach dem Abendessen, wird Herr Joern F. Stenz zu uns stoßen und im Rahmen eines Kamingesprächs mit Ihnen über Business Excellence diskutieren. Nun aber genug der Worte, ich darf nun an Herrn Isaac Wolfram Haberlander übergeben, der Sie kurz in den Seminarverlauf einführen wird und Ihnen noch ein paar Information über den Sinn und Zweck unseres zweieinhalbtägigen Zusammenseins geben wird. Herr Haberlander, bitte sehr!« 

Man applaudierte höflich. Isaac Wolfram Haberlander trat vor, fixierte die Seminarteilnehmer und ergriff das Wort. »Hallo und Grüß Gott«, tönte seine tiefe Bassstimme durch den Raum. »Ich möchte mich zunächst kurz vorstellen. Meinen Namen kennen Sie bereits. Ich bin Inhaber der Firma RyCiN und Leiter eines vierzehnköpfigen Teams. »RyCiN«, was für ein komischer Firmenname, werden Sie fragen. Was verbirgt sich denn da dahinter? Nun RyCiN steht für »Reactivate your Capabilities in Nature«, und genau das, meine Dame, meine Herren, werden wir heute und in den beiden nächsten Tagen intensiv praktizieren, das verspreche ich Ihnen. Wir werden wie die Indianer auf die Pirsch gehen, denn wir haben für Sie einen Bogenschießen-Outdoor-Event vorbereitet. Was soll das, werden Sie sich vielleicht denken. Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr. Aber, wenn ich so in die Runde schaue, sehe ich vor mir fünfundzwanzig junge Menschen, in die Ihre Firma große Hoffnungen setzt und offensichtlich noch Großes vorhat.« Isaac Wolfram Haberlander beschrieb mit seinen beiden Armen zwei Viertelkreise, in die er die Seminarteilnehmer einschloss. »Und was machen die hoffnungsvollen Jung-Manager und künftigen Top-Manager?«, fuhr er fort, »sie sind alle online und schicken über ihre Laptops digitale Kommunikation in die globale Welt und sprechen darin offen über nachhaltiges Wachstum, Ergebnisplanungen, Firmenstrategien, Innovationen, Shareholder Value, Prozessoptimierungen, Cash Flow, SWOT-Analysen, Produktivitätssteigerungen, Best Case und Worst Case und vieles andere mehr und merken gar nicht, dass sie bereits Abhängige ihrer technologisierten Umwelt sind. Digitale Kommunikation, meine Dame, meine Herren, ist unsichere Kommunikation. Glauben Sie nicht, dass eine Verschlüsselung Ihrer E-mails Ihre Mitwettbewerber davor zurückhält, sich Zugang zu den Informationen zu verschaffen. Diskrete Kanäle gibt es nicht mehr, und wir sind umgeben von unseren lauernden Feinden, unseren Konkurrenten und Mitwettbewerbern. Der Feind hört mit. Der Feind belauert uns. Und wir bekommen das in der Regel gar nicht mit, weil wir viel zu unbedarft geworden sind. Vor lauter eigener, zündender Geschäftsideen und Enthusiasmus stellen wir uns selbst ein Bein, werden sorglos und unaufmerksam. Konzentrieren uns nur noch auf uns selbst. Wir fühlen uns sicher in unserem Tun und Handeln. Ich frage Sie: Wie viele Ihrer intuitiven Fähigkeiten haben Sie bereits verloren, ohne es bemerkt zu haben? Können Sie Ihr Denken, Fühlen und Handeln noch in eine Einheit bringen, oder hat Sie Ihre digitalisierte Welt schon abgestumpft? Können Sie Ihre intuitiven Fähigkeiten, die in Ihnen schlummern noch bewusst wahrnehmen? Können Sie diese ohne Weiteres wieder regenerieren und einsetzen? Oder gehören Sie auch schon zu den Lemmingen, die stur dem großen Zug folgen? Stellen Sie sich vor: Sie können plötzlich nichts mehr ertasten, nichts mehr hören, nichts sehen, nichts riechen oder nichts schmecken. Wie wichtig unsere Sinne sind, wird uns erst dann bewusst, wenn einer davon fehlt. Unsere technologisierte Welt führt uns dazu, unsere angeborenen und intuitiven Möglichkeiten der Sinneswahrnehmung zu vernachlässigen. Und genau dagegen wollen wir in den nächsten beiden Tagen angehen. Wir wollen sie sensibilisieren. Ihre Sinne, Ihre Intuitionen wieder reaktivieren. Gewappnet sein, gegen die Gefahren und Attacken, die tagtäglich auf uns herein prasseln, ohne dass wir dies so bewusst mitbekommen. Wenn Sie dieses Seminar verlassen, werden wir Ihnen quasi ein neues Radar eingepflanzt haben. Sie werden bewusster durch die Welt gehen. Sie werden in den nächsten beiden Tagen zum Sioux-Indianer in einer modernen Welt mutieren. Das verspreche ich Ihnen. Es geht nicht um die Perfektion mittels technischer Hilfsmittel, sondern um die Sensibilisierung und Weiterentwicklung der eigenen, unbewussten Ressourcen und Fähigkeiten. Es geht um Körperbeherrschung, Reaktion, Sinneswahrnehmung, Konzentration auf das Wesentliche und um sich gleichmäßig wiederholende Abläufe. Es geht um Ruhe und Ausdauer, perfekte Atmung und gute Zielauffassung, um Spannung und Entspannung. Putzen Sie den Staub der Stadt und Ihres Büros von Ihren Wahrnehmungskanälen. Finden Sie wieder den Schlüssel zu sich selbst. Das ist es, wozu wir Ihnen in den nächsten beiden Tagen verhelfen wollen. Und wir machen es interessant, glauben Sie mir. Wir machen nicht Jagd auf langweilige Papierscheiben. Nein, wir schicken Sie durch unseren speziell arrangierten 3D-Wildparcours. Sie werden sich gegen realitätsnah dargestellte, wilde Tiere verteidigen müssen. Da draußen lauern hungrige Wölfe, mächtige Grizzlybären und lautlos schleichende Pumas auf Sie. Sie werden auf der Jagd Sinne kennenlernen, von denen Sie niemals vermutet hätten, dass diese überhaupt in Ihnen schlummern. Natürlich jagen Sie mit originalen Langbögen und mit widerhakenbesetzten Jagdpfeilen. Sonst wäre es ja langweilig. Wir schicken Sie in den weitläufigen Park dieser Schlossanlage, über feuchte Wiesen und baumbestandene Flächen – und das bei jedem Wetter. Wobei es kein schlechtes Wetter gibt. Es gibt nur unangemessene Kleidung. Nutzen Sie jede Tarnungsmöglichkeit. Und denken Sie daran, unsere Feinde sind ebenfalls jeden Tag auf der Jagd – auf der Jagd nach uns, auf der Jagd nach unserem Wissen. Sie lauern dort draußen. Wir werden Ihnen aber beibringen, jede kleinste Deckungsmöglichkeit inmitten einer feindlichen Welt auszunutzen. Denken Sie daran, Ihre einzige verlässliche Waffe ist der Langbogen aus Eibenholz, sowie zwanzig mitgeführte, tödliche Langpfeile, jeder neunundzwanzig Zoll lang. Sie werden Ihre angeborenen Jagdinstinkte neu entdecken. Sie werden lernen, sich im Gelände zu bewegen, mitten im Feindesland. Halten Sie sich dies immer wieder vor Augen! Es geht ums Überleben. Sie müssen schneller, besser und schlauer sein, als Ihre Feinde und Mitwettbewerber, sonst werden Sie nicht bestehen in dieser Welt.« 

Isaac Wolfram Haberlander hatte sich an seiner Rede selbst berauscht und hing nun am Wasserglas, welches er in einem Zug leerte. Es war mucksmäuschenstill im Seminarraum. Die Teilnehmer guckten betreten. Verona Hinterbichler himmelte Herrn Haberlander bewundernd an. Was für ein Mann! Ein animalischer Wilder, der Moschusgeruch verbreitete. Ein Mann wie Sitting Bull, der berühmte Häuptling der Sioux. Sie stellte sich vor, wie Isaac Wolfram Haberlander in wilden Zuckungen seines athletischen Körpers ekstasisch um das Lagerfeuer tanzte und dabei tierische Schreie ausstieß. Brunftschreie! In ihrer Phantasie sah sie, wie er auf sie zukam, sie bei der Hand ergriff und sie in seinen Wigwam führte. Dann ließ er sich in den Schneidersitz nieder, wobei sein Lendenschurz etwas verrutschte. Was für ein Mann! 

»Frau Hinterbichler!? …. Frau Hinterbichler!?« Wie durch einen dichten Nebel hörte sie, wie ihr Name gerufen wurde. »Ja, Herr Sitting B… , äh, ja, Herr Haberlander?« 

»Ich bin mit meiner Einführung nun fertig« – Verona Hinterbichler hörte nur »Einführung« und bekam glasige Augen – »und würde jetzt in die praktische Einweisung und Handhabung der Langbögen gehen wollen. Deshalb schlage ich vor, die Seminarteilnehmer entledigen sich ihrer dunklen Anzüge – pardon, Frau Baum, ihres Kostümes – und kleiden sich in ein sportliches Outfit. Ihre Laptops, meine Dame, meine Herren, nehmen Sie mit auf Ihre Zimmer. Die möchte ich in den nächsten beiden Tagen gar nicht mehr sehen. Bedenken Sie, dass wir heute bis circa 22 Uhr draußen beschäftigt sein werden. Das Kamingespräch verschiebt sich auf 22Uhr 30. Geeignete Kleidung ist angesagt. Wir machen nun eine kurze Pause von zwanzig Minuten und treffen uns wieder alle gemeinsam hier im Seminarraum F.« 

»Ein exzellenter Vorschlag, Herr Sitting B… , äh, Herr Haberlander!«, hauchte Verona Hinterbichler. »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«





Schloss Weissenstein



Schloss Weissenstein, in dessen weitläufigen Parkanlagen fünfundzwanzig junge Manager der Münchner Weltfirma mit Pfeil und Bogen Jagd auf imaginäre Feinde machten, liegt nur circa einundzwanzig Kilometer nord-nord-westlich von Röttenbach. Die mächtige Schlossfassade hing in diesen frühen Morgenstunden im dichten Morgennebel, der von den Feuchtwiesen rund um die Anlage aufstieg. Die Nacht war kühl gewesen, und obwohl die Sonne am blauen Himmel erstrahlte, lagen die Temperaturen nur knapp über dem Gefrierpunkt und hatten die angenehme Wärme des Vortages rasch verdrängt. Das Wetter sollte sich sowieso ändern. Für den Nachmittag war Regen angesagt. Tau hing auf den Grasflächen des Parks, der im 19. Jahrhundert von einem barocken Schlossgarten in einen englischen Landschaftspark umgebaut wurde. Spinnennetze wurden in den blattlosen Sträuchern sichtbar, da sie ebenfalls mit winzigen Tautropfen behängt waren. Die barocke Schlossfassade thronte einsam und verlassen auf einem kleinen sanften Hügel. Die Touristenströme des Sommers waren längst verflogen. Nur hie und da schlich sich ein Jungmanager ungeschickt durch das Unterholz des Parks, trat auf trockene, dürre Äste und Zweige, dass es nur so knackte, und hielt nach wilden Tieren Ausschau. Lothar Franz von Schönborn, ehemaliger Fürstbischof von Bamberg und Kurfürst von Mainz, hatte von 1711 bis 1718 die Schlossgebäude im barocken, fränkischen Stil errichten lassen. Der Innenausbau dauerte dann nochmals weitere zehn Jahre. Kein Wunder, der Grottensaal, der Marmorsaal, das Spiegelkabinett und das großzügig angelegte Treppenhaus wurden seinerzeit von den berühmtesten Künstlern angelegt. Gemälde von Breughel, Dürer, van Dyck, Rubens und Tizian sind auch heute noch im Schloss zu besichtigen. Gleich hinter der Ummauerung der Schlossanlage drückte sich das kleine Dörfchen Pommersfelden in den Schatten des Schlosses, als wollte es sich in dessen Glanz und Prunk verstecken und nicht gesehen werden.

Verona Hinterbichler stand in der Nähe der Schlossgaststätte und genoss ihre Zigarette nach einem ausgiebigen Frühstück. Ihre Schützlinge waren bereits schwer bewaffnet ausgezogen und schlichen mit Isaac Wolfram Haberlander durch den feuchten Schlosspark. Sie unterhielt sich mit Joern F. Stenz, dem Leiter der Business Unit Business Excellence, der nach dem gestrigen Kamingespräch ebenfalls im Schlosshotel übernachtet hatte. Fast hätte sie sich verplappert, indem sie ihn fragen wollte, ob er denn schon wisse, was sein nächster Job sein würde. Dann fiel ihr ein, dass er ja noch gar nichts davon wusste, dass er die bevorstehende Neuorganisation gar nicht überleben würde. Ganz Erlangen pfiff es bereits von den Büro-Dächern, aber wie immer erfuhr es der Betroffene meist als Letzter. Der neue große Zampano, Roland Buschling, ein Lieblingskind des noch größeren Vorstandsvorsitzenden Peter Lutscher, konnte Joern F. Stenz überhaupt nicht leiden und hatte dessen bisher steil verlaufene Karriere quasi über Nacht an die Wand gefahren. Irgendwie tat ihr Joern F. Stenz leid. Das hatte der Mann nicht verdient. Aber am meisten tat sie sich selbst leid. Sie fühlte sich heute Morgen so richtig durchgenudelt. Alles tat ihr weh. Sie holte die Erinnerung der vergangenen Nacht in ihr Gedächtnis zurück. Als Sitting Bull, alias Isaac Wolfram Haberlander, sie gestern nach dem Kamingespräch gefragt hatte, ob sie ihn noch auf einen kurzen Spaziergang rund um das Schloss begleiten würde, sagte sie erwartungsvoll zu. Als er sie zwanzig Minuten später erneut fragte, ob sie sich noch für seine Waffensammlung interessieren würde, sagte sie ebenfalls zu. Morgens um drei Uhr wankte sie auf ihr eigenes Hotelzimmer. Sie war begeistert von seiner Lanze, bzw. seinem Tomahawk, wie er sein Spezialwerkzeug abwechselnd bezeichnete. Heute Abend, so hatte er ihr versprochen, wollte er ihr noch seine Kriegskeule vorführen. 



*



Weder Verona Hinterbichler noch Isaac Wolfram Haberlander noch Kommissar Gerald Fuchs ahnten, dass ein neuer Gast auf dem Weg in das Schlosshotel Pommersfelden war.

Gustav Haeberle war früh am Morgen durch einen Anruf von Tang Kelin geweckt worden. Tang Kelin teilte ihm mit, nein, er wies ihn an, dass er sich sofort auf den Weg in das fränkische Pommersfelden begeben und dort im Schlosshotel einchecken solle. Nach dem Warum dieser überraschenden Aktion befragt, erklärte ihm der Chinese, dass sich das Biogaskraftwerksprojekt außerordentlich schnell entwickle. Die gemeinsame Investmentfirma müsse schnellstens gegründet werden, um den Projekteinstieg nicht zu verpassen. Alle Vertragsunterlagen seien vorbereitet worden, nur die Unterschriften der zukünftigen Gesellschafter fehlten noch. Ein chinesischer Vertrauensmann befinde sich im Moment in der fränkischen Stadt Bamberg und reise am nächsten Tag nach China zurück. Tang Kelins Vertrauensperson habe alle Dokumente bei sich und wäre bereit, heute Abend im Schlosshotel Pommersfelden vorbeizukommen, um ihm, Gustav Haeberle, die aktuellen Entwicklungen zu erläutern und die notwendigen Unterschriften entgegenzunehmen. Die Angelegenheit sei äußerst dringend. Eile sei geboten. Das Projekt dürfe nicht aus formellen Gründen scheitern. »When will your contact person arrive at the hotel?” »In between seven and eight p.m.”, hatte Tang Kelin geantwortet. Pommersfelden sagte Gustav Haeberle zunächst rein gar nichts. Umso erleichterter war er, als er in seinem Navi feststellte, dass die Ortschaft nur einundzwanzig Kilometer von Röttenbach entfernt lag. Da konnte er bequem am nächsten Morgen nach Röttenbach weiterfahren und länger schlafen. Welch ein angenehmer Zufall!

Um halb vier nachmittags checkte er im Hotel ein. Er bestaunte die mächtige Fassade des barocken Schlosses. Er hätte nie gedacht, dass so ein schmuckes und stolzes Schloss in so einer einsamen Gegend überhaupt existieren würde. Nächtliche Fassadensprayer mussten sich an der Sandsteinfassade vergangen haben. Ein Trupp Arbeiter der lokalen Gemeindeverwaltung reinigten die Front des Schlosses von den schändlichen Farbattacken. Die zweite Überraschung erlebte er, als er feststellte, dass sein Kommen bereits bekannt und sein Zimmer im Hoteltrakt »Ökonomie« schon reserviert war. Im Zimmer angekommen öffnete er zuerst das Fenster. Frische, würzige Landluft strömte in den Raum. Er sah auf eine unverbaute Landschaft. Direkt vor seinem Fenster begann linkerhand der riesige Schlosspark, wie er auf dem Lageplan erkennen konnte, den er bei seiner Anmeldung erhalten hatte. Die rot-gelb gefleckten Blätter der umstehenden Laubbäume leuchteten kräftig und zauberten eine ruhige, besinnliche Herbststimmung in das friedliche Landschaftsbild. Leider trübte sich der Himmel immer mehr ein, und es sah nach Regen aus. Rechterhand, an der Grenze des Schlossparks, erstreckten sich großflächige Wiesen, auf denen gemütlich weiß-braune Kühe weideten oder sich zum Widerkäuen niedergelassen hatten. Ab und an rafften sich einige der Tiere zu einem tiefen, lang gezogenen ›Muuuuhh‹ auf, bevor sie zufrieden weiter kauten. Die Wiesen zogen sich bis zur nahe liegenden Ortschaft Limbach hin. Zwei Fischreiher stolzierten in Dorfnähe im saftigen Gras herum und suchten nach Fressbarem. Die Kühe störten sie in keinster Weise.

Gustav Haeberle meinte, einen jungen Mann zwischen den Stämmen der alten Buchen bemerkt zu haben, der etwas ungeschickt einen Jagdbogen in der Hand hielt und sich bäuchlings in einen großen Haufen von Herbstlauf warf. Als er seine Brille aufsetzte, welche er vorher auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, war von dem Bogenschützen nichts mehr zu sehen. »Outdoor Event«, hatten ihm die Hotelpächter beim Einchecken erklärt. Was es heute alles gibt! Bogenschießen als Outdoor Event! Wozu sollte denn das gut sein? Verrückt!

Die Fahrt von Waiblingen hierher hatte ihn etwas ermüdet, und er beschloss rechtzeitig zum Abendessen zu gehen, um Tang Kelins Kurier nicht warten zu lassen. »Graudwiggerli mit Salzkartoffeln und Gurkensalat« sagte ihm zunächst gar nichts, aber er fand den Namen recht lustig. Graudwiggerli! Diese Franken! 

Als er sein schmackhaftes Abendessen, in einer deftigen Rahmsoße zubereitet, fast verzehrt hatte, stürmte eine Horde junger Leute das Restaurant und nahm an den für sie reservierten Tischen Platz. »We Think Green«
stand auf den Tischkärtchen, welche zusätzlich den in grün gehaltenen Firmennamen zeigten. Die Bogenschützen hatten Hunger. Gustav Haeberle ließ die Rechnung auf sein Zimmer schreiben. Draußen war zwischenzeitlich die Dunkelheit hereingebrochen. Halb sieben. Ein feiner Nieselregen hatte sich über die Landschaft gelegt und die dicken Regenwolken versprachen noch mehr Niederschlag. Er machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Das abgefallene Laub glitzerte feucht im fahlen Licht der Beleuchtung. Schon klatschten die ersten dicken Regentropfen hernieder und Gustav Haeberle stellte den Kragen seines Jacketts auf. Er beschleunigte seine Schritte. Nass wollte er nicht unbedingt werden. Der Wind heulte auf und nahm an Stärke zu. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, das Fenster zu schließen, aber er war sowieso gleich da. Der Wind wehte von Westen. Sein Zimmer lag in Richtung Osten. Als er in seine Unterkunft eintrat und die Zimmerbeleuchtung eingeschaltet hatte, sah er, dass der aufkommende Wind die Fensterflügel weit nach innen aufgestoßen hatte. Er trat an das offene Fenster und atmete tief die würzige, frische Landluft ein, welche nach Wald, frischer Erde und Landwirtschaft roch. Wieder hörte er das Muhen einzelner Kühe, welche die Dunkelheit inzwischen verschluckt hatte. Täuschte er sich, oder war da nicht eben ein Knacken und Rascheln draußen im Park? Gar nicht weit von seinem Fenster entfernt? Oder war es nur der Wind, der heulend in die Baumkronen der blattlosen Buchen fuhr? Die Jungmanager konnten es nicht sein. Die saßen bestimmt noch beim Abendessen. Mit zusammengekniffenen Augen und höchster Konzentration starrte er in die Dunkelheit. Der Nieselregen war mittlerweile in einen Starkregen übergegangen, und die dicken Tropfen prasselten hämmernd auf das am Boden liegende Laub.

Keine fünfzehn Meter von Gustav Haeberles Fenster entfernt kauerte eine schwarz gekleidete Gestalt hinter dem mächtigen Stamm einer Buche. Ihr ganzer Körper steckte in einem schwarzen, wasserresistenten Ganzkörperanzug. Nur das Gesicht, das mit dunkelgrüner und schwarzer Tarnfarbe eingeschmiert war, trotzte dem Regen. Die Person sah aus wie ein Taucher in seinem schwarzen Neoprenanzug, nur eben ohne Maske, Flossen und Sauerstoffgerät. Welcher Taucher benutzte unter Wasser auch schon einen englischen Langbogen, wie die dunkle Gestalt einen in ihrer rechten Hand hielt? An den Stamm der Buche hatte sie vier Jagdpfeile angelehnt, deren widerhakenbesetze Pfeilspitzen matt, gefährlich und feucht in der Dunkelheit schimmerten. Die Augen des Bogenschützen beobachteten aufmerksam jede kleinste Bewegung von Gustav Haeberle, der sich klar und deutlich vor dem beleuchteten Hintergrund seines Hotelzimmers abzeichnete.

Ein greller Blitz fuhr hernieder, gefolgt von einem gewaltigen Donner, und erleuchtete für Sekundenbruchteile den dunklen Schlosspark. War da eben nicht eine kurze, rasche Bewegung zwischen den Stämmen zweier mächtiger Bäume? Gustav Haeberle zweifelte allmählich an seinem Verstand. Bei Gelegenheit musste er doch mal wieder bei seinem Optiker vorbei schauen. Vielleicht brauchte er eine neue Brille? Ein kräftiger Windstoß fuhr in den Haufen nass glänzender Blätter, wirbelte sie auf und trug sie davon. Konnte es sein, dass da draußen Damwild frei herumlief? Er starrte erneut angestrengt in die regenschwere Nacht. Ein hohes Sirren drang durch das Plätschern des Regens an sein Ohr. Sein Wahrnehmungsvermögen registrierte, dass es mit extrem hoher Geschwindigkeit näher kam. Plötzlich ein mächtiger Schlag gegen seine Brust. Ein tiefer, heißer Schmerz, wie von einem glühenden Draht ausgelöst, fuhr ihm ins Herz. Gustav Haeberle taumelte einen halben Schritt zurück. Er sah an sich hinab. Er verstand nichts mehr. Ein langer, dünner Pfeil steckte in seinem Brustkorb, auf Höhe seines Herzens. Erstaunt registrierte er den zugeschnittenen, roten Federbusch, am Ende des Pfeils, welcher dem Geschoss seine Flugstabilität verlieh. Ein kreisrunder Blutfleck breitete sich auf seinem weißen Hemd aus, dort, wo der Schaft des Pfeils aus seinem Körper ragte. Unheimliche Schmerzen pulsierten in seinem Körper. Im Unterbewusstsein vernahm er ein zweites, hohes Sirren. Sein linkes Brillenglas zersprang in tausend winzig kleine Glassplitter. Der scharfe Widerhaken der Pfeilspitze drang butterweich in seine Pupille ein, durchdrang ebenso mühelos sein Auge und schlug mit monströser Gewalt gegen den inneren Schädelknochen seines Hinterkopfes. Blutige Augenflüssigkeit trat aus seiner Augenhöhle und lief über die linke Gesichtshälfte an Gustav Haeberles Hals herunter. Ihm wurde schlecht. Er spürte die Schmerzen, die ihn innerlich zu zerreißen schienen. Dann senkte sich plötzliche Dunkelheit über sein Bewusstsein. Verzweifelt versuchte er am Vorhang Halt zu finden und klammerte sich fest. Seine Füße trugen ihn nicht mehr, seine Knie knickten ein. Im Fallen riss Gustav Haeberle den Vorhang einschließlich der Vorhangstange aus der Wandverankerung. Der drei Meter lange, goldene Brokatstoff legte sich über ihn und deckte seinen toten Körper zu, als wollte er ihn vor neugierigen Blicken schützen.

Drei Minuten vergingen. Nur das Tosen des Windes und das Brausen des hernieder prasselnden Regens waren zu vernehmen. Draußen, im Regen, nahm eine dunkel gekleidete Gestalt Anlauf, ergriff das Sims des offen stehenden Fensters und schwang sich elegant und spielerisch in das Innere des Hotelzimmers. Mitleidlose Augen betrachteten den Stoffhaufen, unter dem das Opfer verborgen lag. Dann huschten die Blicke der Person rasch durch das Zimmer. Das, wonach sie Ausschau hielt, stand auf dem Schreibtisch. Sie griff sich den Laptop und steckte ihn in einen wasserdichten Umhängebeutel. Die weitere Suche nach mitgeführten Memory Sticks blieb ergebnislos. Mit einem eleganten Sprung aus dem Fenster verschwand die dunkle Gestalt ebenso rasch, wie sie gekommen war, aus dem Hotelzimmer. Ihr Mordwerkzeug, den englischen Langbogen, sowie die beiden unbenützten Pfeile ließ sie achtlos vor dem Fenster liegen. Dann rannte sie federnden Schrittes zwischen die Stämme der hohen Buchen in die Finsternis des Schlossparks und war nicht mehr zu sehen. Die wenigen Spuren, welche möglicherweise auf ihren Besuch hingewiesen hätten, vernichtete der niederprasselnde Starkregen im Laufe der nächsten Stunden.

Die Uhr am Hotelempfang zeigte 20 Uhr an. Gustav Haeberle lag, noch immer unentdeckt, ermordet in seinem Hotelzimmer. Der Kurier Tang Kelins ließ auf sich warten. Auch um 22 Uhr war er noch immer nicht angekommen. Irgendetwas musste dazwischen gekommen sein!










Tatort



Gerald Fuchs und Sandra Millberger befanden sich im Jagdfieber. Sie warteten auf den des Mordes verdächtigen Gustav Haeberle. Schon sehr frühzeitig waren sie erschienen und hatten ihr Zivilfahrzeug am Ende des Gewerbering geparkt, dort, wo die Straße einen Neunzig-Grad-Knick machte und sich im eigentlichen Industriegebiet verlor. Von hier aus hatten sie einen hervorragenden Überblick über das gesamte Areal von »Immer Frisch«. Kein Ankommender konnte ihnen von hier aus entgehen. Sie unterhielten sich nun schon länger als eine Stunde und stellten Mutmaßungen über das geheimnisvolle Tatmotiv an. Als kurz vor neun Uhr der Bauarbeitertrupp erschien, um die letzten L-Steine zu setzen, war Gustav Haeberle immer noch nicht da. Die beiden Polizeibeamten wurden leicht nervös. Die Zeit verrann. Die Bauarbeiter hatten die Steine abgeladen und machten Zigarettenpause. Um neun holten sie sich aus der Metzgerei die erste Brotzeit. Eine viertel Stunde später knackte es in der Funkanlage des Polizeifahrzeuges. Hauptkommissar Joerg Kraemer, der Vorgesetzte von Gerald Fuchs, war dran. »Gerald, Sandra, wo seid ihr?« 

»Wir stehen immer noch etwas abseits vom Supermarkt und warten auf die Ankunft des mutmaßlichen Mörders«, klärte der Kommissar seinen Chef auf. »Langsam fragen wir uns, ob der Waiblinger vielleicht Lunte gerochen hat. Jedenfalls ist er bisher noch nicht eingetroffen.« 

»Gerald, Sandra, vergesst im Moment die geplante Festnahme. Wir wurden vor wenigen Minuten von den Kollegen der Höchstadter Landpolizei angerufen. Die Hotelleitung des Schlosshotels in Pommersfelden hat bei den Kollegen einen skurrilen Mordfall gemeldet. Angeblich wurde ein Gast erschossen in seinem Zimmer aufgefunden.« 

»Was soll daran skurril sein?«, wollte Sandra Millberger wissen. »Fahrt hin und schaut euch die Sache an. Das Mordopfer soll durch zwei Jagdpfeile zu Tode gekommen sein.« 

»Was??« 

»Kollegen, die euch ablösen, sind bereits nach Röttenbach unterwegs. Ach ja, noch etwas: Auf dem Gelände des Schlossparks treiben sich gerade ein paar gestörte Jungmanager eines deutschen DAX-Konzerns herum und spielen Krieg. Ihre Firmenleitung hat ihnen einen Outdoor-Event in Form eines Bogenschießenwettbewerbs verordnet. Vielleicht findet ihr ja auch gleich den Mörder. Möglicherweise hat der große Geist Manitu einen von denen gebissen und zum neuen Rambo auserkoren. Die Kollegen aus Höchstadt sind bereits vor Ort und haben den Tatort weiträumig abgesichert. Thomas Rusche und sein Team von der Spurensicherung fahren gerade vom Hof und müssten in circa einer halben Stunde auch eintreffen. Das Zimmermädchen, das heute Morgen beim Saubermachen die Leiche gefunden hat, hat einen Schock erlitten und ist im Moment nicht vernehmungsfähig. Seid vorsichtig, sonst endet ihr am Marterpfahl. Meldet euch später. Over und Ende.« Das Funkgerät knackte erneut und war stumm wie ein Fisch.

Als die beiden Beamten einundzwanzig Minuten später mit Blaulicht und Martinshorn in den Schlosshof einfuhren, wurden sie bereits erwartet. Hauptwachtmeister Kurt Iberl nahm sich ihrer an. »Also, suwas habbi nunni gsehgn, Herr Kommissar, dees schdelln Sie sich Iehna ned vor«, murmelte er ständig, als er die beiden Neuankömmlinge zum Tatort geleitete. »Wie bei die Kauboi und Indijaner. Mier ham fei nix ohgriehrd. Mier ham alles su glassn, wies woar.« Kommissar Fuchs und seine Assistentin streiften sich Plastiküberzieher über ihre Schuhsohlen, bevor sie das Hotelzimmer des Opfers betraten. Zwischen Fenster und Bett lag eine männliche Person am Boden. Jedenfalls ragten zwei Beine in einer dunklen Anzugshose und schwarzen Schuhen bis zum Ende der Unterschenkel hinter der Bettkante hervor. Mehr war nicht zu sehen, auch als sie näher traten. Der Rest des menschlichen Körpers war unter dem heruntergefallenen Vorhang versteckt, der sich in welligen Schlingen über dem Toten ausgebreitet hatte. Lediglich die beiden Pfeile, die in dem Körper steckten, hatte der Vorhang frei gelassen. Sie ragten wie zwei tödliche Finger aus der Leiche. Ein Pfeil steckte in der linken Augenhöhle. Der Teil des Gesichts, welcher nicht von dem Vorhangstoff bedeckt war, war blutverkrustet und entsetzlich entstellt. Kleine, winzige Glassplitter lagen auf dem Boden verstreut. In der Ecke neben dem Nachttischschrank lag eine rahmenlose Brille. So eine Brille hatte er schon des Öfteren gesehen. Das Glas für das rechte Auge war unbeschädigt. Der Brillenbügel des linken Auges war völlig verbogen. Das linke Glas fehlte. Der Kommissar und Sandra Millberger zogen sich Latexhandschuhe über. Irgendetwas kam ihm an dem ganzen Szenario bekannt vor. Auf dem Schreibtisch stand eine Spendierdose Tic Tac, Zitronengeschmack. Gerald Fuchs wollte sich unbedingt Sicherheit verschaffen. Er griff in die Innentasche seines Anzugjacketts und zog einen Kugelschreiber heraus. Vorsichtig fuhr er damit unter den Vorhangstoff, welcher den Toten bedeckte und hob ihn vorsichtig hoch. Obwohl er auf den Anblick innerlich bereits vorbereitet war, erschrak er, als er in das Antlitz von Gustav Haeberle blickte. Die ersten Schmeißfliegen hatten sich rund um die blutige Augenhöhle des linken Auges oder das, was davon übrig war, niedergelassen. Der Kommissar wandte sich von der grausamen Szene ab. »Sandra, ruf die Kollegen an, die in Röttenbach auf Gustav Haeberle warten. Sag ihnen, sie können abrücken. Der mutmaßliche Mörder wird weder heute noch morgen in Röttenbach eintreffen. Sag ihnen, er wird überhaupt nirgends wo mehr eintreffen. Er liegt hässlich verstümmelt vor mir. Die Sache wird immer mysteriöser.«
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Rambo-Bogenschütze killt Geschäftsmann



Höchstadt an der Aisch – Unfassbar: Ein unbekannter Bogenschütze tötete gestern im Schlosshotel Pommersfelden einen Geschäftsreisenden aus dem baden-württembergischen Waiblingen.

Die Polizei steht vor einem Rätsel. Wie von der Kripo Erlangen gegenüber unserer Zeitung bestätigt, wurde gestern zwischen 19 und 21 Uhr im Schlosshotel Pommersfelden ein tödlicher Mordanschlag auf den durchreisenden Geschäftsmann G. H., aus Waiblingen verübt. Das Groteske an dem Mord ist die Tatsache, dass das Opfer durch zwei Pfeile, die von einem englischen Langbogen abgeschossen wurden, zu Tode kam. G.H. wurde, so scheint es, regelrecht hingerichtet, als er zu einem ungünstigen Zeitpunkt am hell erleuchteten geöffneten Fenster seines Hotelzimmers stand. Nachvollziehbar war G.H. Gast im Schlossrestaurant, welches er um circa 18:40 Uhr verließ, vermutlich um sich auf sein Zimmer zu begeben.

Kurioserweise nahmen dieser Tage auch fünfundzwanzig Jungmanager eines in München ansässigen Großkonzerns an einem Seminar, einem sogenannten Outdoor-Event, teil, worin es um Sinnesschärfung im Rahmen eines Bogenschießwettbewerbs ging. Tatsächlich handelt es sich bei der Mordwaffe und den verwendeten, tödlichen Pfeilen um Waffen, welche im Rahmen dieses Seminars verwendet wurden. »Die verwendeten Waffen gehören eindeutig uns.«, bestätigte Isaac Wolfram Haberlander, der Seminarleiter und Chef der Eventfirma RyCiN. »Wer diese aber aus dem verschlossenen Aufbewahrungsraum entwendet hat, ist mir nicht bekannt. Eines ist jedenfalls sicher: Die Pfeile wurden mit einer so hohen Präzision abgeschossen, dass es sich bei dem oder den Tätern um absolute Vollprofis handeln muss. Teilnehmer aus unserem Seminar kommen als Schütze absolut nicht in Betracht. Dafür lege ich meine Hände ins Feuer. Zudem waren wir zum vermuteten Zeitpunkt der Tat nachweislich alle gemeinsam beim Abendessen. Leider kommt dieser schöne, ästhetische Sport durch solche unvorhersehbaren Ereignisse in ein ungutes Licht.« Der leitende Kripo-Beamte von der Mordkommission Erlangen, Gerald Fuchs, wollte vor der Presse zunächst keine Stellungnahme abgeben. »Wir stehen ganz am Anfang unserer Ermittlungen«, meinte er, »und müssen erst die Auswertungen unserer Spezialisten abwarten. Sobald wir nähere Erkenntnisse gewonnen haben, werden wir Sie informieren.« Auf dem Kommissar lasten hohe Bürden. Nach wie vor ist der Mörder des Röttenbacher FORMA-Filialleiters J.G. nicht überführt. Zwei festgenommene, tschechische Kleinkriminelle, welche ursprünglich als Täter verdächtigt wurden, schieden als Mörder aus, da sie sich zum Zeitpunkt der Tat an einem anderen Ort aufhielten. Auch das neue Mordopfer hat einen Bezug zu Röttenbach, handelt es sich doch um den Schwiegersohn des Hauptinvestors, welcher im Spätsommer dieses Jahres in Röttenbach einen Lebensmittel-Frischemarkt der Superlative errichtet hatte. Handelt es sich hierbei um Zufälligkeiten, oder hängen beide Fälle gar zusammen? Das ist es, was sich unsere Reporter fragen. Wir berichten weiter.





Umdenken



»Edz hogg mer do, schaua rechd bleed und wissn nemmer weider, bloß weils unsern Merder umbrachd ham«, klagte die Retta. Die beiden Rentnerinnen saßen mal wieder in der Gaststätte Fuchs und jede hatte sich einen gebackenen Aischgründer Spiegelkarpfen bestellt. »Wennsd a wenga Ingreisch hasd, dusd mer aa aans aufn Deller, gell?«, wies die Kunni die Bedienung an. »Wer häddn edz dengd, dass der Merder aa umbrachd werd«, setzte die Retta ihre Klage fort. Su a verriggde Weld. Wos maansd edz du dazu, Kunni? Sooch hald aa wos!« Die Gefragte stierte in die Luft und betrachtete die alten Küchenwaagen, welche auf dem Fenstersims standen. Dann sammelte sie erneut ihre Gedanken, bevor sie antwortete. »Iech maan, mier müssn umdengn! Iech bin mer sicher, dass mier do aaner ganz großn Sach auf die Schbur kumma sen. Schau, gesdern woar der Gerald bei mir und had mer an großn Blummaschdrauß vorbeibrachd, weil mier den Waiblinger Groddnmolch als Merder ieberfiehrt hamm. Fier diech hadder mer übrigns a Moo Scheriee-Schachdl doglassn. Aufn Bungd brachd, is der Groddnmolch dadsächli der Merder vom Geldmacher. Dees ham die Undersuchunga vo dem neddn Herrn Rusche ergebn. Dees Bluud, dees ich gfunna hab – odder solli lieber sogn: Die Farb, die wu ich gfunna hab – is dem Geldmacher seins. Die Hoar am Dadord ghern dem Käszibfl aus Waiblingen. Und die Dableddn, besser gsachd die Dig Dags, die wu iech do am Braadweiher gfunna hab, muss der Groddnmolch dadsächli scho mol in seiner Goschn ghabd ham. Do woar nämli nu eidroggnds Schbodzi dro. Woahrscheinli senn ihm die Dig Dag aus seiner Fressn gfalln, wie er den Geldmacher in den Weiher neigschmissn had. Laasd bad nod liesd ghern die Reifnschburn aa zu seim Audo. Also, was willi sogn? Mier ham den Merder ieberfiehrt. Do beisd die Maus kann Fodn oh!« 

»Dees is alles schee und rechd«, begehrte die Retta auf, »und iech geschdeh aa ei, dassi dier do Unrechd do hab, mid dem Bluud, abber die Frooch blabd doch nu immer offn: Warum haddern umbrachd, den Geldmacher? Und wer haddn dann ihn und den Hubsi aufn Gwissn? Wie viel Merder laafn denn do bei uns nu rum?«

»Genau, dees is die Sach, Retta! Dees hasd scho richdich erkannd. Drum missn mier aa umdengn! Mier missn in greßere Dimensiona dengn und uns a Schdradegie zurechd legn. Die Zeidung had scho rechd ghabt. Die zwaa Fäll hänga zamm! Less mi amol laud ieberlegn: Wuu ham mier die Bludschbur gfunna?« 

»Beim neia Subermargd!«, antwortete die Retta spontan. 

»Wu had der Groddnmolch den Geldmacher umbrachd?« 

»Beim neia Subermargd!« Langsam machte der Retta dieses Frage-Antwort-Spiel Spaß. 

»Mid wem had der Hubsi a berseenlichs Gschbräch ghabd, bevor er umbrachd worn is?« 

»Midn Welleins-Toni!« 

»Und wer is der Welleins-Toni?«, hakte die Kunni nach. 

»Der Leider vom neia Subermargd!«, rief die Retta begeistert. 

»Pssd! Ned su laud! Und was wolld der Hubsi vom Toni?« 

»A Ärwerd im neia Subermargd!« 

Die Kunni setzte das Spiel fort. »Wos woar der Groddnmolch?« 

»Der Invesdor vom neia Subermargd!« 

»Seid wenn hamm mier do in Röddnbach a Sodom und Gomorra?« 

»Seid mier den neia Subermargd ham!« 

»Genau«, bestätigte die Kunni, dann fuhr sie fort: »Außerdem habbi den Gerald nu a weng ausgfroochd. Do erzähld der mier doch, dass der neie Subermargd an Kieneesn gherd!« 

»Naa!«, Retta Bauer war baff. »Wieso edz dees?«, brachte sie hervor. 

»Bass auf, was iech dier edz sooch!« Die Kunni senkte ihre Stimme. »Mier ham uns doch alle gwunnerd, warum der Toni, der Baazi, Filialleider worn is.« 

»Genau«, bestätigte die Retta. 

»Schdell der na vur, der Bächder vo dem neia Subermargd is a Kienees, der in Schanghai wohnd. Edz frooch iech dich numal: Wu woar der Toni, bervor er widder nach Röddnbach kumma is?« 

»No, in Schanghai!«, bestätigte die Retta. 

»Wassi ned waaß, abber gern wissen mecherd, is die Frooch: Wie kummd der Kienees, der Bächder vo dem Subermargd, der do in Deidschland a GmbH und CoKG gegründed had, zu dem Groddnmolch aus Waiblingen? A Zufall? An Zufäll glabd der Leitmayr ned!«

»Der Batic aa ned«, bestätigte die Retta. 

»Also edz sihgsd, wu mier unser Augnmerg drauf legn müssn«, inspirierte Kunni ihre Freundin. 

»Absolud aufn neia Subermargd!«, stellte die Retta fest. »Genau! Und wu solledn mier uns aa amol umschaua?«, wollte die Kunni noch wissen. 

»Beim neia Subermargd!«, rief die Retta mit dem Brustton der Überzeugung. 

»Alde Dolln!«, schimpfte die Kunni, »deng hald amol a weng mied! In Bommersfeldn solled mer uns amol umschau! Und wassd, an wen iech do deng?« 

»An den neia Subermargd!« 

»Had dier dei Undermieder dei glaans Hirn scho vollschdändich berforiered? Kummd dees vom Bimbern? Hosdn na dei neie Underhösli scho vorgfiehrd?« 

»Edz her abber auf!«, entrüstete sich die Retta, »Der Dirg is doch fier miech viel zu ald! Bei dem lefd beschdimmd nix mehr. Wos der mecherd, kanner doch scho lang nemmer. Der red zwoar immer su daher, abber do is beschdimmd scho Hobfn und Malz verlorn. Der däd bei mier mid Baugn und Drombeedn durchfalln.« 

»Edz her na widder auf!«, unterbrach sie die Kunni, »die Fisch kumma.« 

»Meine Damen, kemmer a weng an Bladz machen fier die Fisch?« Die Bedienung jonglierte zwei ovale Teller auf ihrem rechten Unterarm und stellte sie auf die Tischplatte. Zwei stattliche Karpfenhälften, rösch in Butterschmalz heraus gebacken, wellten sich auf dem Porzellan. Den restlichen freien Platz füllte eine appetitliche Portion Kartoffelsalat. »Den Endivien brengi gleich, gell! An Gudn! Lessds eich schmeggn!« Dann dampfte die Bedienung wieder in Richtung Küche davon. Kunni griff nach der knusprigen Schwanzflosse, brach sie ab und steckte sie sich in den Mund. »Mmmh, ein Gedichd!«, schwärmte sie. 

»Der arme Hubsi, hädder an Karbfn gesssn, anschadds vo denna Bilsn, däder heid nu leben«, sinnierte die Retta, dann schob sie sich eine Gabel, voll mit Kartoffelsalat in den Mund. »Der Endivien!« Die Bedienung war zurückgekehrt. »Maansd die Rübensiehl kennd was mid dem Fall zu du hamm?«, merkte die Retta kauend an, »die und ihr Moo sen doch su gegn den neia Subermargd.« »Die Rübensiehl, Redda, is so bleed, wie die Nachd finsder! Die schdolberd doch ieber iehr eigna Fieß und mergd’s ned amol. Naa, a Röddnbacher woar dees ned, die kenna kann umbringa. Dees lichd ned im Nadurel der Frangn! An annern iebern Diesch ziehgn und hind und vorn bescheissn, dess kennes scho. Abber umbringa? Naa! Nie im Lebm! Dees woar a Breiß, glaab mers. Die senn su hinderhäldich.« 

»Die Rübensiehl is doch a Breiß!«, begehrte die Retta auf.

»Scho, abber zu bleed!«

»Was mach mern dann als Näxdes?«, wollte die Retta wissen. 

»Als Erschdes foahrn mier nach Bommersfeldn! Wozu hasdn dein Undermieder? Iech mecherd miech do amol im Schlossbarg umschaua. Du wassd scho: Insbirazion! Dann misserdn mier den neia Subermargd under die Lube nehma. Irgendwas leffd do, wos mier ned wissn. Der Leitmayr däd a Ieberwachungsdiem hieschiggn, des wu mier ned ham. Do kennersd doch du mid deim Dirg des Öfdern aufd Nachd an Schbaziergang im Mondschein vorbei machen. Vielleichd regd sich dann widder was beina!?« 

»Was solln edz dees hassn, is dees dei Ernsd?«, hakte die Retta aufgebracht ein. »Bisd aa scho bleed, Kunni? Und dann renna mier immer um den Subermargd rum, bis wos bassierd? Des Anziche was do bassiern kennerd, is, dass mei Undermieder doch nu ieber miech herfällt, wenns doch nu beina glabbn sollerd, und miech am Ende nu schwängerd.« 

»Schwängerd?«, lachte die Kunni lauthals, »edz her mer fei auf, du eidroggnde Krambfhenna, do missersd erschd amol die ganzn Schbinnaweebn endferna, bis suweid kumma kennerd.« 

»Dass di fei ned deischsd!«, widersprach die Retta energisch, »Seid iech mid meine knabbn Slibs underwegs bin, do bfeifns mier scho nooch, die Mannsbilder, wenni mei schwarze Underwäsch under aner weissn Huusn oziech. Neili ersch, do woar’er vor meiner Dier gschdand der Dirg, mid aaner Flaschn Wein in der Händ und had gmaand, dassin rei lass. Sei Huusn woar wergli a weng ausbeild, maani. ›Ach Godd, Redda‹, hadder biddld und beddld, ›lass mi nei, iech hab an sexuelln Nodschand! ‹« 

»Und was hasd dann du gmachd?«, wollte die Kunni wissen. 

»Wos hasd du? ‹, habbin gfrochd, und dann habbin an dees zwaide Gebood erinnered: ›Du dusd mich beleidign, wennsd gedangnlos Ach Godd sagsd. Fluchn sollsd aa ned! Mei Noma is hailich! ‹
Wie er dees dann kabierd und auswendi glernd ghabd had, woar sei Beiln in der Huusn nemmer zu sehgn.« 

»Dees hasd gud gmachd!«, lobte sie die Kunni. »Also, edz mach mer erschd amol an Ausfluuch nach Bommersfeldn. Iech lad eich zum Middochessn ei. Dann kennd iehr weng an Schbaziergang machn odder eich dees Schloss oschaua. Miech indressierd der alde Schdaahaufn ned. Iech will mier amol genauer den Dadord bedrachdn, do wus den Groddnmolch su grässlich derbreeseld had. Und dann werd iech den Dirg scho dazu bringa, dass er dem neia Subermargd in der näxdn Zeid mehr Aufmergsamkeid schengd. Dees schaff ii scho, wersd scho sehgn!«





Ausflug



Der Audi A4 hatte die kleine Ortschaft Limbach gerade verlassen. Dirk Loos war noch nie in Pommersfelden gewesen, obwohl er schon viel von dem Barockschloss gehört und sich zusätzlich über das Internet informiert hatte. Neben ihm, auf dem Beifahrersitz saß Kunigunde Holzmann. Margarethe Bauer, seine Vermieterin, hatte im Fond Platz genommen. Imposant erhob sich die Schlossfassade auf der Kuppel eines sanft ansteigenden Hügels rechterhand der Straße, welche sie gerade befuhren. Vier Minuten später lenkte Dirk Loos seinen Wagen in den Schlosshof und parkte ihn direkt vor dem Treppenaufgang zum Restaurant des Schlosshotels. Kunni Holzmann quälte ihre 85 Kilogramm ächzend aus dem Beifahrersitz, während Retta Bauer bereits wie ein junges Reh vor den Schiefertafeln herumsprang, welche die heutigen Spezialitäten der Schlossküche offerierten. »Heute frischer Rehbraten, aus eigener Jägerei, mit rohem Kloß und Preiselbeeren« verhieß eine der Tafeln. »Schee is do«, stellte die Retta fest, »a Mordsdrum Schloss!« 

»Ich habe gelesen, Lothar Franz von Schönborn hat sich mit dem prächtigen Bau eine private Sommerresidenz in der Nähe seines Amtssitzes Bamberg geschaffen«, erklärte Dirk Loos den beiden Damen. »Dies wurde durch eine Donation von Kaiser Karl den VI. ermöglicht. In seiner dreihundertjährigen Geschichte wurde Schloss Weissenstein nur einmal, im Siebenjährigen Krieg, von preußischen Truppen angegriffen und beschädigt. Deshalb zählt es auch zu den best erhaltenen Schlossanlagen seiner Epoche.« 

»Do sihgsdes scho widder«, intervenierte die Kunni, »die Breißn! Alles machsn kabudd. Damals scho, wie heid aa. Abber, edz lass mer amol den Schdaaglodz Schdaaglodz sei, iech hab edz nämli an gscheidn Hunger. Dees Schloss kemmer uns schbäder aa nu oschaua. Edz werd wos gessn!«

Die drei stiegen die wenigen Stufen zum Restauranteingang hoch und nahmen vor einem hellen Fenster Platz. Fünfunddreißig Minuten später waren sie voll des Lobes über das ausgezeichnete Essen. 

»Das Krenfleisch war butterweich, die Soße pikant gewürzt und wunderbar sämig«, schwärmte Dirk Loos. »Wirklich empfehlenswert!« 

»Gud woars, abber sadd binni ned ganz worn«, merkte die Kunni an, »a zweids Glees wär grod rechd gwesn.« »Also, do kanni fei nix sogn«, gab auch die Retta ihren Kommentar ab, »die gfillde Babrigaschoodn woar einwandfrei. Sugor a Majoran woar in dem Bodaggnbrei. Wie dahamm!« 

»Seis drumm«, blies die Kunni zum Aufbruch, nachdem sie bezahlt hatte, »edz mach mer unsern Rundgang. Iehr kennd besser laafn, wie iech, iehr brauchd ned auf miech zu wardn.« 

»Wir können auch langsam mit dir gehen, Kunni«, schlug Dirk Loos vor. 

»Na, na, gehd na iehr los, iech schau mi do a weng um. Dreff mer uns hald in anerhalb Schdund widder drin, im Werdshaus, zum Kaffedringn«, schlug die Kunni vor. 

Dirk und Retta machten sich davon und steuerten auf den Haupteingang des Schlosses zu. Kunni konnte der graue Gesteinsklotz und seine dreihundertjährige Geschichte gestohlen bleiben. Ob Lothar Franz von Schönborn oder Gustav Gans der Bauherr des Schlosses war, war ihr ebenso egal, wie wenn in China ein Sack Reis umfällt oder nicht. Das Einzige was Kunni wirklich interessierte, war das Schlosshotel gegenüber, oder genauer gesagt, die Stelle, an der Gustav Haeberle mit zwei Jagdpfeilen erschossen wurde. Also machte sie sich gemütlich auf den Weg zum Ostflügel des Hoteltrakts. Sie hatte sich von ihrem Neffen vorher genau beschreiben lassen, in welchem Zimmer der Waiblinger genächtigt hatte. Schritt für Schritt näherte sie sich dem vermeintlichen Tatort. Blöde, dass sie den Rollator nicht mitgenommen hatte, aber Kommissar Leitmayr war auch niemals mit einer Gehhilfe unterwegs, wenn er den Ort des Geschehens besichtigte. Er verließ sich ausschließlich auf seine Spürnase. Das würde sie auch tun. Nach fünf Minuten war sie am Ziel. »Dees muss es sei, dees Fensder, wu’er gschdandn woar, der Groddnmolch, als na die Bfeil droffn ham«, murmelte sie vor sich hin. Kunni versetzte sich geistig in die Mordnacht. »Do irgndwu hadder si verschdeggd ghabd der Merder, in dera dungln Nachd, wus gschidd had wie aus Aamer.« Sie stellte sich direkt unter das Fenster des Hotelzimmers und betrachtete die Baumstämme, die vor ihr in die Höhe wuchsen. »Hinder welchn Bamm woar’er gschdandn, der Merder?«, fragte sie sich. »Weid vom Fensder kanner ned weg gwesn sei, wecher der Fluuchbahn vo die Bfeil. Was hadder gsachd, der Gerald? Nach der Fluuchbahn kennd si der Merder hinder aner Buchn verschdeggd ghabd ham. Dann kanns ja bloß die dord gwesen sei«, stellte sie fest und deutete auf einen stattlichen Stamm. Langsam schritt sie auf die Buche zu und blickte zurück zum Fenster. »Freie Fluuchbahn!«, stellte sie fest. »Do woars, do hadder gschdandn!« Sie richtete ihre Blicke auf den Boden und lief langsam zum Fenster zurück. Nichts. Keine Spuren. Nichts Auffälliges. Nur feuchtes Laub. Sie lief erneut langsam zum Baum zurück. Dreißig Minuten untersuchte sie peinlichst genau auch die nähere Umgebung und hoffte auf eine Zigarettenkippe, ein Papiertaschentuch, oder ein ähnliches Fundstück. Nichts! Kein Glück, heute. Sie kam erneut ins Grübeln. Warum musste Gustav Haeberle sterben? Warum fehlte sein Laptop, wie ihr ihr Neffe verraten hatte? Um welche Geheimnisse wusste der Waiblinger? Plötzlich fiel ihr die Schafkopfrunde während des Leichenschmauses von Johann Geldmacher wieder ein. »Warum had der Groddnmolch so zuggd, wie der Hubsi zum Wellein gsachd had, dass er mehr vo seiner Gifdbrieh verkaafn soll?«, ging es ihr durch den Kopf. Sie lehnte sich mit der rechten Hand an den Stamm der mächtigen Buche und dachte angestrengt nach. »Und der Toni erschd«, sinnierte sie weiter, »der woar ja dodal aufbrachd! Had dem Hubsi dees Mundwerg verboodn. Irgendwas schdimmd ned, mid dem Subermargd. Do kann mer aner sogn was er will!« Der Leitmayr in ihr regte sich. Sie hatte eine Spur aufgenommen. »Auerla!«, rief sie plötzlich, »wu kummd edz der Scheiß-Schbreißl daher?« Ein Holzspahn am Baumstamm hatte sie in ihre Handfläche gepiekt. Dann bemerkte sie, dass etwas in die Rinde des Stammes geritzt war. Das musste erst kürzlich geschehen sein. Die Rinde war noch nicht vernarbt. »yìsi« stand da geschrieben. In kleinen Buchstaben, kaum lesbar. Was sollte das denn? Sie holte einen Stift und einen kleinen Notizblock aus ihrer Handtasche. »yìsi«, so ein Quatsch. Zusätzlich stellte sie ihre Digitalkamera auf Makroaufnahme und schoss zwei Fotos. Sie verließ enttäuscht den mutmaßlichen Tatort und begab sich auf den Weg zum Hotelmanagement. Vielleicht hatte sie Glück und die Hotelleitung würde ihr den Raum zeigen, in welchem die Firma RyCiN die Bögen und Pfeile aufbewahrt hatte. »yìsi« und RyCiN kamen ihr plötzlich irgendwie ähnlich vor. Ob da doch ein Zusammenhang bestand? 

Als Dirk Loos und Retta Bauer von ihrer Schlossbesichtigung und ihrem weitläufigen Rundgang im Schlosspark zurückkamen, saß Kunni bereits am Kaffeetisch, ein riesiges Stück Schwarzwälder Kirschtorte auf dem Teller vor sich, und machte sich Notizen. »Der Schweinsbradn woar ned grod viel«, erklärte sie, und »Dirg ziehds der‘ned an deim Beidl? Dei Huuserschdall schdehd schberranglweid offn.« Dabei sah sie ihre Freundin Retta vorwurfsvoll an. Dirk sah an sich hinab und verschloss verlegen seinen Reißverschluss. Jupp Hochleitner hätte an seiner Stelle unverblümt gesagt: »Ja mei, iech hab hald amol biesln missn.« Nicht so Dirk Loos, der Gentleman-Rentner von Welt. »Edz hoggd eich erschd amol hie und beschdelld eich was«, forderte sie die Kunni auf, »und dann habbi auf diech und deine Schdammdischbrieder an Anschlach vor, Dirg. A Schbezialaufgab, gwasi. Do wersd gleich schdauna und glodzn.«





Beobachtungsteam



Dirk Loos und seine Stammtischkumpane, Roland Sprottenklee, Wastl Schaub und Hanni Müller, waren mit Fleiß, Ausdauer und Begeisterung bei der neuen Aufgabe, die ihnen Kunni Holzmann angeschafft hatte. Vor zwei Tagen hatte die Kunni sie eingeweiht und zum äußersten Stillschweigen verpflichtet. Nun kamen sie sich vor wie »007 – der Spion, der aus der Kälte kam«. 

»Also, iech fass numal zamm, woraufs ankummd«, hatte sie abschließend den Vieren ins Gebetbuch geschrieben. »Es gibd driffdiche Gründe, die vermudn lassn, dass mid dem neia Subermargd irgendwas ned schdimmd. Irgendwas leffd do ausm Ruder. Deshalb gild es, den »Immer Frisch«
genauer under die Lube zu nehma. Insbesonders außerhalb vo die Geschäfdszeidn. Iech ernenn eich deshalb zum Observierungsdiem ehrenhalber. Eier Beobachdungsbladz is in dem klan Wäldla, gleich gegenieber vo dem neia Subermargd. Do kennd iehr eich verschdeggn, ohne dass iehr gsehgn werd. Es gehd darum, alles zu dogumendiern, wos auf dem Gelände vo dem »Immer Frisch« außerhalb vo die Geschäfdsöffnungszeidn bassierd. Ab soford gherd iehr zu dem Observierungsdiem vo dem Kommissar Leitmayr! Iehr seid ab soford die Frondschweine, iehr hängd gwasi unmiddlbar am Buls der Schwerverbrecher. Alles, wos auffällich is, schreibd iehr auf, mid Uhrzeid, wenn was bassierd is. Habd iehr dees verschdand?« 

»Fraali, mier sen ja ned bleed«, gab der Wastl Schaub von sich. 

»Damids eich ned zu langweilich und nachds ned zu kald werd, geb iech eich jedn Dooch zwaa Kanna Gliehwein mied. Abber die Kanna brengder widder zurigg, gell!«

Die vier standen auf ihren Beobachtungsposten und waren ausgerüstet wie Rambo zu seinen besten Zeiten. Wastl Schaub hatte sich von seinem Bruder Ferdinand ein Jäger-Fernglas mit hoher Restlichtverstärkung ausgeliehen. Roland Sprottenklee war so gut wie gar nicht auszumachen. Sein Gesicht war über und über mit dunkler Tarnfarbe beschmiert. An seine Kanzler Schmidt-Fischermütze hatte er sich, zur weiteren Tarnung, von einer Fichte abgeschnittene Zweige angeheftet. Hanni Müller hatte eine batteriebetriebene Leselampe und einen kleinen, klappbaren Tisch mitgebracht, Utensilien, welche sie für ihre Dokumentationen benötigten. Dirk Loos schließlich hatte die Logistik übernommen und sorgte, falls nötig, für Nachschub an Glühwein. Die vier Rentner fühlten sich wie James Bond, Mossad, KGB, BND und Sherlock Holmes in Einem. »Do gehds ja zu, wie im Daubnschlooch, do driebn!« Wastl Schaub war es, der durch das Jagdglas seines Bruders stierte. »Grood is der Wellein im Innern vo der Lacherhall verschwundn. Hanni schreib amol dees Audokennzeichn aus Emden auf, dees wu iech dier gleich digdier.« Hanni Müller schaltete die kleine Leselampe ein und signalisierte Bereitschaft. Wastl Schaub gab das Kennzeichen durch. »Was machen die da drüben nur?«, wunderte sich Roland Sprottenklee und schüttete die dritte Tasse heißen Glühweins in sich hinein. 

»Sauf ned suviel!«, beschwerte sich Hanni Müller, der noch bei seiner ersten Tasse war, »sunsd schdolbersd hamwärds bloss widder und hausd der dein Fischkubf auf.« 

»Jetzt müsste die Garde vom KCR hier sein«, träumte Dirk Loos, »die würden wir jetzt aber aufmischen!« »Dräum weider«, kommentierte Wastl Schaub und dachte an seine Henriette und die drei Haare auf ihrer Warze. Vierzig Minuten später, als der Emdener Lkw wieder vom Gelände fuhr, machte Hanni Müller die letzten Notizen in dieser Nacht. Als schließlich auch Toni Wellein sich vom Acker gemacht hatte, packten die vier Agenten von Mossad, BND, KGB und James Bond höchstpersönlich ihre sieben Sachen zusammen und machten sich ebenfalls auf ihren Heimweg. Morgen um die gleiche Zeit würden sie wieder auf Posten sein. Vier Tage, den Rest der Woche, würden sie noch ihre Spionagetätigkeit wahrnehmen, um schließlich Ihrer Majestät, Kunigunde der Ersten, zu berichten.










Ergebnisauswertung



Ihre Majestät, Kunigunde die Erste saß in ihrer Küche und sortierte die Ergebnisse, Notizen und Dokumente des Observierungsteams, welche Dirk Loos bei ihr abgeliefert hatte. »A su a Sauhaufn«, schimpfte sie, »fufzeha Lidder Gliehwein hams gsuffn. Su a versuffne Baggaasch! Und die Zedderleswirdschafd kann iech edz aussordiern und a Ordnung neibringa! Do maani habbi mier wos ohdu.«

Die Internetrecherche von Dirk Loos zu »yìsi« hatte nichts eingebracht. Mit Treffern wie »Young Israel of Staaten Island«, die zu Sabbat-Feiern einluden, konnte Kunni ebenso wenig anfangen, wie mit dem ehemaligen südkoreanischen Politiker Sungjiae Yi Si-yeong. Auch die Internetseite »Yisi«, welche Gratisspiele anbot, sagte ihr nichts. Kunni blieb nichts anderes übrig, als auf die Ergebnisse der nächtlichen Beobachter zu vertrauen, welche in einem kataströsen, ungeordneten Haufen vor ihr auf dem Küchentisch lagen. »Häddn die Debbn vo Mannsbilder dees ned bro Dooch auf an großn Zeddl schreiben kenna?«, schimpfte sie vor sich hin, »die sen ja brunzdumm, so bleed dass schdossn!« Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Vielzahl unterschiedlich großer und kleiner Zettel in eine geordnete Chronologie nach Tag und Uhrzeit zu sortieren. Sie brauchte eine Stunde dazu. Dann teilte sie sich ein DIN-A3-Blatt in Wochentage und Uhrzeiten ein und begann mit dem ersten Eintrag.

Montag 20:47Uhr: Ankunft Kleinlastwagen Marke Mercedes Benz, Spedition Adam Kraftmeyer & Co., Augsburg, amtl. pol. Kennzeichen A-LR-1008, verlässt um 21:25 Uhr das Gelände.

Nach zweieinhalb Stunden war sie fix und fertig und total erledigt. Gerade schrieb sie ihren letzten Eintrag.

Freitag 22:15 Uhr: Scania-Lkw mit Anhänger, amtl. pol. Kennzeichen EMD-DD-907, Spedition Markus Kraft – Just in time ist immer fein – trifft ein. Verweildauer 38 Minuten. 22:59 Uhr: Toni Wellein verlässt die Firma.

Sie musste innerlich lachen. Sogar das bekannte Flensburger Erotikhaus Uhse-Maier war am Freitag mit einem Klein-Lkw vorgefahren. Ob die vielleicht neue String-Tangas und Push-Up- BHs angeliefert hatten? Oder möglicherweise interessante Sex-Spielzeuge – für die Retta? »Na jedenfalls is da auf der Nachd ganz schee was los«, sprach sie zu sich selbst, »an Besn dädi fressn, wenni wissn däd, was do drinn in der Lacherhall alles bassierd is! Ob der Toni dadsächli a Gifdbrieh do drinna lacherd odder verkaffd? Bloß, was kennerd dees sei? Wer kafd scho a Gifdbrieh? Insegdngifd? Raddzngifd? Dees machd doch kann Sinn! Dees gibds wuanders aa.« Kunni zermarterte sich das Gehirn, doch diesesmal machte es nicht PING. Am liebsten hätte sie sich in den Nächten selbst auf die Lauer gelegt, aber das ging nicht. Wenn sie ein paar Jahre jünger gewesen wäre, okay. Nein, sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Sache war viel zu gefährlich. Sie dachte an Johann Geldmacher, Hubsi und den Grottenmolch aus Waiblingen. Hier waren brutale Verbrecher am Werk, ohne Rücksicht auf Verluste. Die Polizei musste kommen, musste den Laden von vorne bis hinten auf den Kopf stellen. Wozu waren die denn da? Sie griff zum Telefon und wählte die Dienstnummer ihres Neffen. Das Freizeichen ertönte. »Hier spricht die Kriminalpolizei der Stadt Erlangen, Mordkommission, mein Name ist Sandra Millberger. Was kann ich für sie tun?« 

»Hallo Sandra, iech bins, die Kunni, dem Gerald sei Dande, kennsd mi ja eh. Isser ned do, der Gerald?« 

»Ja hallo, Tante Kunni, das ist aber schön, dass Sie anrufen. Wie geht es Ihnen denn?«, begrüßte Sandra sie überschwänglich. 

»Gehd scho, bassd scho!« 

»Ihr Neffe kommt gerade zur Tür herein. Er hatte beim Chef einen Termin. Einen ganz kleinen Moment, ich übergebe gleich den Hörer. Machen Sie’s gut, Tante Kunni.« 

Es dauerte einen ganz kleinen Moment. Sandra Millberger hielt die Sprechmuschel zu und erklärte ihrem Vorgesetzten, wer am anderen Ende der Leitung wartete. Der Kommissar verdrehte die Augen zum Himmel, als er wahrgenommen hatte, wer ihn da sprechen wollte. Gestenreich wollte er die Annahme des Telefonats ablehnen, doch seine Assistentin ließ nicht locker. »Ja. Tante Kunni, ja Grüß Gott, so eine Überraschung, schön deine Stimme zu hören!« 

»Lüch ned!«, kam es beißend aus dem Hörer, »wenns nach dir geh däd, wär edz widder die Sandra am Telefon und solled mier a Gschichd vom Gaul derzähln. Horch zu, wasser der zum Soogn hab.« Dann legte die Kunni los, berichtete ihm von der Observierungsaktion, den nächtlichen Aktivitäten auf dem Gelände von »Immer Frisch«, ihren Vermutungen, erwähnte das Wort ›Gifdbrieh‹ und forderte ihn schließlich auf, endlich aktiv zu werden und mit einem großen Polizeiaufgebot die Lagerhalle und die Büroräume des neuen Supermarktes auf das Gründlichste zu untersuchen. Endlich kam er zu Wort, nachdem seine Tante mit ihrem Wortschwall geendet hatte. »Nein, Tante Kunni, so geht das nicht.« … »Tante Kunni, hör mir zu!« … »Nein, Tante Kunni, das ist gegen die Vorschriften!« … »Tante Kunni, ohne einen berechtigten Verdacht unterschreibt die Staatsanwältin niemals einen Hausdurchsuchungsbefehl!« … »Nein Tante Kunni, es hilft auch nichts, wenn du sie persönlich anrufst!« … »Nein Tante, das verbitte ich mir!«… »Ja, Tante Kunni, aber …« Der Kommissar hielt sich den Telefonhörer vom Ohr, raufte sich die Haare und zuckte hilflos mit den Schultern. Seine Assistentin lachte Tränen. »Ja, Tante Kunni, ich hör dir noch zu.« … » Ja, Tante Kunni, es tut mir leid.« … »Ich versteh dich schon.« … »Gut, in Gottes Namen und des lieben Friedens willen, ich komm morgen bei dir vorbei und hol mir die Unterlagen.« … »Ja, ich bring die Sandra auch mit.« … »Ja, ich geb ja zu, dass das verdächtig erscheint, aber…« … »Tante Kunni, ich muss jetzt Schluss machen. Also bis morgen, mach’s gut.« Gerald Fuchs knallte den Hörer wutentbrannt auf den Telefonapparat. »Irgendwann dreh ich ihr nochmal den Hals rum! Jetzt spielt die immer noch Detektiv! Stell dir nur vor«, wandte er sich an Sandra Millberger, »letzte Woche hat die eine ganze Rentnerband angeheuert und hat die Leute beauftragt, eine Woche lang nachts den Supermarkt zu beobachten und alles aufzuschreiben, was auf dem Gelände von »Immer Frisch«
passiert. Und weil da anscheinend ein reger Anlieferverkehr stattgefunden hat, soll ich mit einem Überfallkommando anrücken und den ganzen Supermarkt, nebst Lagerhalle, auseinandernehmen. Bloß, weil meine Tante meint, das sei verdächtig. Es gibt seitens der näheren Anlieger weder eine Beschwerde wegen nächtlicher Ruhestörung noch sonst wie den kleinsten Hinweis auf eine kriminelle Handlung. Und meine senile Tante bildet sich ein, ich erscheine, wie die Pandora aus der Büchse, mit einem Hausdurchsuchungsbefehl, von der Staatsanwaltschaft unterschrieben. Das ist doch zum Verrücktwerden!« »Und wie bist du jetzt mit deiner Tante verblieben«, wollte Sandra Millberger schmunzelnd wissen. 

»Ich musste ihr versprechen, dass wir morgen bei ihr vorbeikommen und uns ihre Observierungsunterlagen ansehen. Sonst hätte sie keine Ruhe gegeben.« 

»Deine Tante hat einen starken Willen. Das gefällt mir an ihr.« 

»Mir gar nicht«, meinte der Kommissar, »das ist manchmal ganz schön nervig. Übrigens, gibt es zwischenzeitlich irgendwelche Erkenntnisse, wo der Laptop von dem letzten Mordopfer abgeblieben ist?« »Überhaupt nicht. Fehlanzeige. Wir treten im Moment mal wieder ganz schön auf der Stelle.«



*



Die Kunni schimpfte wie ein Rohrspatz vor sich hin, nachdem sie das Telefonat mit ihrem Neffen beendet hatte. »Iech kanns scho nemmer hehrn! Vorschrifdn, nix als Vorschrifdn!. Iech scheiß auf die Vorschrifdn! Do lässd, bei Wind und Wedder, bei Regn und Käld, nachds a ganze Wochn lang den heißesden Dadord Deidschlands beobachdn, wassd ganz genau, dass wos ned in Ordnung is, schrabsd alles auf und sammelsd Beweise, und mid woos kummd die Bolizei? Mid Vorschrifdn! Der Leitmayr is do ganz annerschds. Der däd neihaua, dass die Fungn fliechedn! Meilieber! Der hulled si die Bärschli und däds verhehrn, dass singedn wie die Zeisich. Do kennin, mein Leitmayr! Der is aus an annern Holz gschnidzd!« Wutentbrannt griff sie zum Nordbayerischen Tageblatt. »Mid der sinnlosn Rumdelefoniererei kummsd ned amol dazu, dei Zeidung zu lesn«, schimpfte sie noch immer vor sich hin. Sie schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und machte es sich am Küchentisch bequem. 

»Iech kanns scho nemmer hehrn! Jedn Dooch schreibns ieber den Euro-Reddungsschirm und die Hilfsbageede fier die Griechn. Solln sis doch bleide geh lassn! Mier wär mei Deemarg aa viel lieber als der Euro.« Dann fiel ihr Blick auf eine Schlagzeile in der Regionalübersicht. »Flensburger Sexversand mit verbotenen FCKW erwischt (detaillierter Bericht auf Seite 16)«. Kunni griff sich den Regionalteil und schlug die Seite 16 auf



Wozu braucht Uhse-Meier FCKW?

Höchstadt an der Aisch – Polizei schnappt FCKW-Transport

Nicht schlecht staunten die Beamten der Landpolizei Höchstadt an der Aisch, welcher Fisch ihnen letzten Freitag spätabends ins Netz ging. »Es war eigentlich nur eine Routinekontrolle«, meinte Polizeimeister Karl Fröhlich, »wir haben den Wagen nur herausgewunken, weil der linke Scheinwerfer defekt war. Der Fahrer wirkte äußerst nervös. Also sahen wir uns auch seine Ladepapiere an und überprüften das Transportgut. Wir konnten uns nicht vorstellen, wozu der Flensburger Erotikversandhandel kaltgepresstes, türkisches Olivenöl brauchte. Der Fahrer konnte dazu ebenfalls keine Stellungnahme abgeben.« Was die Beamten dann fanden, hat mit Erotikartikeln so viel zu tun, wie Lady Gaga mit dem Papst. Die misstrauisch gewordenen Beamten überprüften die Ladung. Dabei stellte sich heraus, dass der Klein-Lkw schon seit Jahren verbotene und umweltschädliche Fluorchlorkohlenwasserstoffe geladen hatte. Der Fahrer verweigerte jegliche Aussage, wo er die schädliche Chemikalie geladen hatte und für welchen Zweck diese verwendet werden sollte. Der Pressesprecher von Uhse-Meier negierte jeglichen Zusammenhang zwischen dem konfisziertem FCKW und der Firma Meier-Uhse. »Der Fahrer ist zwar Mitarbeiter unseres Hauses, hatte aber für diesen Transport keinen Auftrag unseres Unternehmens. Wir vermuten, dass er die Fahrt aus Privatinteressen durchgeführt hat. Sollte dies der Fall sein, muss er mit schwerwiegenden, firmenseitigen Konsequenzen rechnen.« Der beharrlich schweigende Fahrer wurde in vorläufigen, polizeilichen Gewahrsam genommen. Die Landpolizei Höchstadt an der Aisch bittet aufmerksame Verkehrsteilnehmer um ihre Mithilfe. Wem in der Nacht von Freitag auf Samstag das Fahrzeug der Firma Uhse-Meier, Mercedes-Benz Kastenwagen, mit dem amtlichen Kennzeichen FL-BD-389 aufgefallen sein sollte, möge sich bitte bei der Landpolizei Höchstadt/Aisch oder bei jeder Polizeidienststelle melden. Hinweise werden, falls erwünscht, vertraulich behandelt.



Kunni las den Artikel ein weiteres Mal aufmerksam durch. Auf einem Foto war ein Mercedes-Kleintransporter zu sehen, auf dessen Seitenfläche der Werbespruch »Ob Gummisack, ob Plastikeier, alles gibt’s bei Uhse-Meier« zu lesen war. Sie griff sich aufgeregt ihre Auswertungsliste, fuhr mit dem rechten Zeigefinger auf »Freitag« und weiter auf »21:25 Uhr« und las Alfred Sprottenklees Eintrag:

Mercedes-Benz Kastenwagen des Flensburger Sexhauses Uhse-Meier, amtl. Kennzeichen FL-BD-389, fährt in die Lagerhalle ein. Kleintransporter verlässt das Grundstück um 21:48 Uhr. (Gibt es morgen Vibratoren im Sonderangebot? J)

»BINGO, edz hammers derwischd!« Kunigunde Holzmann stieß einen Jubelschrei aus. »Gifdbrieh! Habbis ned gsachd?« 

Nun konnte er kommen, der Polizei-Oberschlaumeier, ihr Neffe Gerald Fuchs. Nun hatte sie die Beweise in Händen, nach welchen sie so lange gesucht hatte. 

Freudig erregt griff sie zum Telefon und rief ihre Freundin Retta an. Noch ahnte sie nicht, dass der Tag noch weitere, schwerwiegende Enthüllungen bringen sollte. In zwei Stunden würde sich die Witwe Veronika Sapper bei ihr melden. Der Witwe Veronika waren auch noch ein paar Kleinigkeiten eingefallen.





Kleinigkeiten



Die trauernde Witwe Veronika dachte viel nach. Sie hatte ja nun Zeit. Immer wieder zermarterte sie sich ihr Hirn, wie es kommen konnte, dass sich ihr geliebter Hubsi quasi selbst vergiftete. Je öfters und je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass dies nicht der Fall gewesen sein konnte. Kunnis und Rettas Worte und Einschätzungen geisterten ihr ebenfalls immer wieder im Kopf herum. Wie hatten die beiden sich ausgedrückt? »Jede Kleinigkeid kann wichdich sei. Dei Hubsi had doch alle Bilsn kennd, der had kaane Gnollnblädderbils in sein Korb nei. Im Lebm ned!« 

In ihrem Herzen hatten sich noch immer große Schuldgefühle angesammelt, da sie ihrem Mann das tödliche Mahl zubereitet hatte. Sie hatte niemand mehr, der sie liebevoll ›Waggerla‹ nannte, keiner, der ihre Englischkenntnisse lobte. Ach, wie sie ihren Hubsi vermisste. Die Trauer und die Selbstvorwürfe waren es, welche ihr das Gehirn zerfraßen, und die Zweifel und die Wut, dass möglicherweise doch ein Dritter ihren Mann auf dem Gewissen hatte. Jeden Tag besuchte sie ihn am Friedhof und sprach mit ihm, bekam aber keine Antwort auf ihre stillen Fragen. Gerade mal zwei Meter von ihr entfernt lag er in seiner kalten einsamen Holzkiste. Sie betete für sein Seelenheil. Plötzlich war es ihr, als ob er ihr doch ein Zeichen gab. In ihren Gedanken erzählte er ihr noch einmal die Geschichte von der kaputten Klimaanlage in seinem VW-Golf. Sie sah ihn vor sich, wie er sich vor Lachen schüttelte und ihr erzählte, dass sein Auto ab sofort mit kaltgepresstem, türkischem Olivenöl gekühlt würde. Auch ihr entglitt ein leichtes Lächeln, als sie sich an die Geschichte erinnerte. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr gefror ihr das Lachen. Sie erinnerte sich an Kunni Holzmanns Worte: 

»Naa, Veronika, dees is ned wurschd, ieberhabds ned, jede Kleinichkeid is wichdi.«

Auch, wenn sie sich lächerlich machte, sie beschloss Kunni von der Geschichte zu erzählen. Warum sollte sie ihr Hubsi gerade heute, am Grab, an diese Geschichte erinnert haben? Das war kein Zufall. Sie würde die Kunni anrufen, wenn sie vom Friedhof nach Hause kam.

»Kunni Holzmann?!« Kunigunde Holzmann hatte den Telefonhörer abgenommen. 

»Kunni, iech bins, die Veronika.«

»Ja, Veronika, dees is abber schee, dassd orufsd! Wie gehds der denn?«

»Ja, suweid ganz gud. Es is hald gor ned schee, wemmer su allans is. Abber su gänga hald die Gäng. Will ja aa ned immer bloß jammern. Grood kummi vom Friedhof hamm, und do habbi mier dengd, edz rufi mal bei dier oh, weil du gsachd hasd, iech solled aa amol ieber Gleinichkeidn nochdengn. Du wassd scho, wecher dem Hubsi sein rädslhafdn Tod. Und do is mer heid werkli a komische Gschichd eigfalln. Ehrlich gsachd, iech bin mer aa immer nu unsicher, ob is ieberhabd derzähln soll, weil die suwos vo banal is. Iech waas ned…!?«

»Nix gibds, Veronika. Iech mecherd die Gschichd scho gern hehrn. Und die Retta aa. Hosd grood Zeid? Dann kumm hald vorbei. Dring mer a Dässla Kaffee midanander. An Kuugn habbi sowieso immer dahamm.«

Fünfundzwanzig Minuten später stand Veronika Sapper vor Kunnis Haustür. Retta Bauer ließ sie ins Haus. Der Küchentisch war zum Kaffee gedeckt und in der Mitte stand ein appetitlicher Eierlikörkuchen. Die Kaffeemaschine spotzte heißes Wasser in den Kaffeefilter und entließ links und rechts heißen Dampf, der sich bis zur Decke hoch kringelte.

»Hogg di hie Veronika, der Kaffee is aa gleich ferdi«, sprach die Kunni und schnitt mit einem großen Tortenmesser den Kuchen auf. »Hasd a wenga Zeid miedbrachd, odder mussd scho bald widder geh?«

»Iech hab scho Zeid«, erwiderte die Veronika Sapper, »ward ja kaans mehr auf miech, daham. Do hoggi ja aa bloß allaans rum. Hab ja kaan mehr, um deni mich kümmern kann.« Ein paar stille Tränen schlichen sich aus ihren wässrigen Augen und kullerten über ihre rosigen Wangen. 

»Less na raus!«, forderte sie die Retta auf, »mier kenna dees aa, aa wenns scho a Zeidlang her is.«

»So, edz werd abber erschd Kaffee drungn!«, bestimmte die Kunni und stellte eine große Warmhaltekanne auf den Tisch. »Do is Zucker odder Sießschdoff. Do habbi a aafache Milch und do is a Bärenmarke! Iech glaab, edz hammer alles. An Abflschdruudl habbi fei a nu.«

»Wenndsd nu a glaans Ligörla häddsd, dädi aa ned ›Naa‹ soogn”, meldete sich die Retta. »Wassd scho, su an Kaffeeligör. An Bäilies! Defferd aa a Dobblder sei!”

«Do däd I aa an nehma”, schloss sich die Witwe Sapper an.

Die drei Damen genossen den frischen Kaffee. Jede hatte bereits ihr zweites Stück Kuchen auf dem Teller liegen. Veronika und Retta kicherten immer mehr. Sie hatten bereits die halbe Flasche Kaffeelikör geleert. Veronika Sapper vergaß für den Moment ihre junge Trauer und fühlte sich seit Tagen nicht mehr so wohl wie im Beisein der beiden honorigen Damen. Dann war es Kunni Holzmann, welche auf die Sache zurückkam.

»So, Veronika, edz erzähl uns amol, was dier heid am Friehof eigfalln is. Was dier dei Hubsi do ins Ohr gflisderd had!«

»Iech waas werkli ned, obbi dees dadsächlich derzähln solled. Wohrscheinli lachder miech gleich aus.«

»Bei uns werd kaaner ausglachd, Veronika«, munterte sie die Kunni auf, »raus mid der Schbraach!«

»Na guud, wenner maand! Dees Ganze had si scho vor a boor Wochn abgschbield, als mei Hubsi nu glebd had. Godd sei seiner Söl gnädich! Jednfalls woar die Glimaanlaach vo seim alden VW-Golf scho des ganze Joahr ieber kabudd. Besser gsachd, sie had nemmer fungdionierd, weiler ka geeignedes Kiehlmiddl mer ghabd had. Den ganzn Summer hadder gsuchd. Abber alle Wergschdäddn, die er gfrachd had, ham gsachd, dass dees Kiehlmiddl, dess er fier sei Audo breicherd zwischenzeidlich verboodn sei, weils umweldschädlich is. Dees is nämlich FCKW und machd dees Ozonloch immer greßer. Dees wär zwoar mein Hubsi wurschd gwesn, abber weils verboodn is, hadder dees ieberhabd nemmer grichd. Dees had’s einfach nemmer gebn. Es däd zwoar a neis Kiehlmiddl aa gebn, ham die Wergschdäddn gsachd, abber dann häd mei Hubsi sei ganz Audo umbaua lassn missn und dees had si nemmer glohnd. Auf jedn Fall is mei Moo eines Doogs ham kumma und had iebers ganze Gsichd gschdrahld und glachd. Dann hadder mer derzähld, dassn der Toni Wellein a kaldgebressdes, dirgisches Oliefenöl in sei Glimaanlaach neigschüdd had und auf amol had die Gliemaanlaach widder fungdionierd. Dees haddn gscheid gfreid, und er had gmaand, do kennerd mer a guuds Gschäfd mid machn. Dann hadder aa was vo FCKW gsachd, abber dees had mer nix gsachd. Iech kenn bloß den FCN, den Glubb in Nemberch.« Veronika Sapper sah die beiden Witwen mit großen Augen an. »Dees woars scho. Gell, edz werder mi glei auslachn!?«

»Wu isn dem Hubsi sei Audo edz?«, wollte die Kunni wissen.

»No, wu werd’sn scho sei? In der Garaasch schdehd’s. Iech wolld’s scho herschengn. Kann ja nix damid ofanga! Hab ja kann Fiehrerschein. Kennder ham, wenners wold! Was solli denn mid dera aldn Gurgn machen?«

»Veronika, dees Audo blabd wu’s is. Zumindesd vorläufich, bis die Bolizei undersuchd had. Wenn dees schdimmd, was iech grood deng, dann hasd du mid deiner Gschichd grood an Umweldsgandal erschdn Ranges aufgedeggd.«

»Wergli?«, strahlte Veronika Sapper.

»Ja, und edz verschdeh iech aa, warum dei Hubsi umbrachd worn is«. 

Veronika Sapper war außerordentlich stolz. »Dann solled iech eich vielleichd aa derzähln, was mier heid, am Nachmiddach passierd is, wie iech aufm Wech zu eich woar!?«

»Na zu!«, ermunterte sie die Kunni.

»Schdelld eich na vur, do laafi an der Haubdschdrass am Sauer‘s Biergardn endlang, gegenieber vo der Keiners Wirdschafd. Wie iech grood die Ringschdrass ieberkwern will, sehi driebn, auf der andern Seidn vo der Haubdschdrass, dem Welleins Toni sei Lin Sang schdeh, wies grod in den Zeidungskasdn vo dem Nordbayrischen Tageblatt neischaud. ›Viel Bilder kannsd do abber ned oschau, Lin Sang‹, habber mer dengd. Auf amol fängd die dees Schreia und Schimbfn oh. Auf Deidsch! ›Scheiße, Scheiße nochmal! Warum lässt sich dieser Idiot von Fahrer von den Bullen erwischen?‹ had’s gschria. Iech hob dengd, iech brech ab. Ja seid wenn kann denn die Deidsch? habbi mi gfroochd. Do brigsdder an ab und versuchsd middera Englisch zu redn, dabei verschdehd di uns. Do werd doch der Hund in der Bfanna verriggd! Su a Schlanga, a falscha! Schdehds driebn auf der annern Schdrassnseidn, liest Deidsch und fluchd Deidsch. Wenni ned aufn Wech zu eich gwesn wär, wäri nieber ganga zu iehr und häddera die Meinung gsachd.«

»Had die diech gsehgn?«, wollte die Kunni wissen.

»Na, iech deng ned, die woar ja viel zu viel mid sich selber beschäfdichd. Iech was goar ned, was die su arch aufgreechd had.«

»Abber iech waas dees, Veronika.«

»Wieso, hasd du die aa schimbfn gherd?«

»Na, abber iech waas wos glesn had”, lächelte die Kunni verschmitzt und fuhr fort:. »Schaud eich ner dees raffinierde Bridschla oh! Dees hassd«, folgerte die Kunni, »dass die alles verschdandn had, wos in Deidsch gred worn is, und dees kennd aa sei, dass ned amol iehr Freind der Toni dees waaß. Su a Schnalln, su a kieneesische! Iech glaab edz brauchi aa an Schnabs. Habd’der nu an iebrichglassn, an Bäilies?«





Beschlüsse



Nachdem Veronika Sapper gegangen war, rief Kunni Holzmann nochmals bei der Mordkommission Erlangen an. Erneut war Sandra Millberger am Apparat. 

»Wu issern scho widder, der Gerald? Hoggder scho widder beim Scheff und dud schleima?«, wollte die Kunni wissen. »Sandra, sagsd deim Scheff, dassi zwischnzeidli waaß, dass der neie Subermargd mid verboodene Kemikalien handld und dass wecher dem Gschäfd wohrscheinli aa der Waiblinger Groddnmolch und der Hubertus Sapper umbrachd worn sen. Wenner wolld, kennder aa scho heid kumma und ned erschd morgen. Dann weri dem aldn Schlaumeier und Besserwisser amol was derzähln!«

Retta Bauer und Kunigunde Holzmann hatten gerade ihr Abendbrot beendet, eine riesige Portion Obatzn, mit frischem Bauernbrot aus der Hexenbäckerei, Radieschen und Silberzwiebeln, als draußen ein Polizeifahrzeug vorfuhr. Zwei halb leere Weizenbiergläser standen auf dem Küchentisch. Die Türglocke schlug an.

»Iech mach scho auf«, bot die Retta an.

Gerald Fuchs und Sandra Millberger standen vor der Tür. Sandra hielt ein kleines Veilchenstöckchen in der Hand.

»Für die Hausherrin!«, meinte sie und drückte der Kunni das kleine Blumenstöckchen in die Hand.

»Dees hädds fei ned braucht«, meinte diese, »is abber drodzdem schee! Gemmer ins Wohnzimmer! Wolld der aa nu weng an Obadzn hamm? Is nu gnuuch do. Geh Redda, schneid nu weng a Brod auf und schdell den Käs nieber, in die Wohnschduubn. A Bierla, a Gläsla Wein?«

»Mach dir keine Umstände, Tante Kunni! Wir sind hauptsächlich gekommen, um deinen neuesten Recherchen zu lauschen.«

»Du ned!«, erwiderte die Kunni. »Maansd iech waas ned, dass haubdsächlich die Sandra drauf drängd had, zu hehrn, was iech eich zu sogn hab. Abber lass mer dees! Hoggd eich erschd amol hie und essd was. Derweil kanni ja scho ofanga.«

Kunigunde Holzmann nahm auf einem der Stühle Platz und begann mit ihrem Bericht. Als Erstes erläuterte sie ihrem Neffen und Sandra Millberger, dass ihrer Meinung nach sich alles um den neuen Supermarkt drehe und hinter der biederen Geschäftsfassade in Wirklichkeit illegale Dinge abliefen. Soweit zu den Verdachtsmomenten, welche sie nunmehr auch beweisen, beziehungsweise wofür sie schwerwiegende Verdachtsmomente liefern könne. Dann erzählte sie den beiden von dem Kleintransporter des Flensburger Erotikversandhauses und dem alten VW-Golf von Hubertus Sapper. Ihr Neffe hörte kauend zu. 

»Damid is eindeidich bewiesn, dass der Toni Wellein mid verboodene Kemiekalien handeld. Und deswegn sooch iech numal: Dees Lacher gherd undersuchd! Außerdem, dees kanni abber nunni beweisn, sen die illegaln Gschäfdli, die do anscheinds in an greßern Schdil ablaufn, aa der eigendliche Grund, dass der Johann Geldmacher umbrachd worn is. Der muss dena auf die Schlich kumma sei. Dees hassd abber, dass der Waiblinger Groddnmolch aa zu dene Verbrecher ghörd had, genau wie der Toni Wellein.«

»Warum wurde dann der Gustav Haeberle ebenfalls ermordet, wenn er in dieses Komplott mit eingebunden war?« Das wollte dem Kommissar nicht einleuchten. 

»Wos waaß iech«, antwortete die Kunni, »a bisserla wos missesd du scho aa rausfindn. Wozu bisdn bei der Kribo? Abber aans soch iech dier: Deng ned bloß an den Waiblinger Groddenmolch! Deng aa an den Hubsi Sapper, der had si nämli ned allaa vergifd. Der is vergifd worn. Der woar ja gwasi a Midwisser, vo der Gschichd mid dem FCKW.«

»Meinen aufrichtigen Respekt, Tante Kunni. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Wir werden nun Folgendes tun: Morgen früh nehmen wir uns den Fahrer von Uhse-Meier nochmals vor und drehen ihn kräftig durch die Mangel. Ich werde ihm auf den Kopf zusagen, wo er das FCKW geladen hat. Außerdem soll die Veronika Sapper sich morgen zur Verfügung halten. Ich werde ihr zwei Spezialisten schicken, welche die Kühlflüssigkeit in dem alten VW-Golf ihres verstorbenen Mannes untersuchen werden. Sollte sich ergeben, dass es sich dabei tatsächlich um die verbotene Chemikalie handelt – und ich habe keinerlei Zweifel daran – werde ich unserer Staatsanwältin sofort einen Hausdurchsuchungsbefehl zur Unterschrift vorlegen. Aber zuerst müssen wir uns Gewissheit verschaffen. Das leuchtet euch hoffentlich ein?«

»Endlich hasd amol was Gscheids gsachd! Iech hab scho langsam an deim Verschdand zweifld«, gab sich die Kunni zufrieden. Sandra Millberger lächelte vor sich hin. 

»Noch eins, Tante Kunni Jetzt ist Schluss mit euren Ermittlungen! Keine Jagd auf den oder die Mörder. Das ist zu gefährlich. Das übernehmen nun wir. Es scheint ja alles auf diesen Toni Wellein hinzuweisen. Der Mann ist gefährlich! Versprichst du mir das?«

»Mier wern uns vo dem Toni ganz weid fernhaldn, gell Retta?«, versprach die Kunni ihrem Neffen. Dann erzählte sie ihm noch von ihrer Beobachtung in Pommersfelden und zeigte ihm die Fotos, welche die Buchstabenfolge ›yìsi‹ auf dem Stamm der Buche zeigten.





Mordauftrag



Tang Kelin wurde zeitnah informiert. Für ihn war klar, dass der FCKW-Handel aufgeflogen war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der festgenommene Fahrer dieser Sexfirma singen würde wie eine Lerche. Da gab er sich überhaupt keiner Illusion hin. Nun galt es, diese Zeit für eine bestmögliche Schadensbegrenzung zu nutzen. Innerhalb von zehn Minuten führte er drei Telefonate und hatte alle Lieferungen, welche an den Supermarkt unterwegs waren, gestoppt. 

Dann griff er erneut zum Telefon und wählte eine Nummer, die genauso geheim war, wie der Tresorcode von Fort Knox. 

Im fünfunddreißigsten Stockwerk des 374 Meter hohen Central Plaza, an der Harbour Road im Stadtteil Wanchai North in Hongkong, klingelte ein gläsernes Telefon.

»Wei!?« Lu Bing, der Drachenkopf der Sun Yee On-Gruppe nahm den Hörer persönlich ab. Dann lauschte er. Durch die getönten, raumhohen Außenfenster sah er hinab auf die weitläufigen Hafenanlagen Hongkongs. Emsig fuhren die zigarrenförmigen Fährschiffe zwischen Kowloon und Hongkong Island hin und her und spuckten die Passagiere aus ihren Bäuchen, wie ein Ameisenbau seine Bewohner. Der einzige Unterschied war, dass die Menschen in den hektischen Straßen der Stadt, in den Appartementstores oder in den nahegelegenen U-Bahnstationen der MRT verschwanden. Lu Bing befehligte die Sun Yee On-Gruppe, welche der geheimnisvollen Organisation der Triaden, der chinesischen Mafia, angehörte. Die Triaden operieren weltweit. Waffenhandel, Schutzgelderpressungen, Rauschgifthandel, Mord, Korruption, Totschlag, Prostitution, Geldwäsche und Menschenhandel gehören zu ihren bevorzugten Geschäftsfeldern. Wegen ihrer außerordentlichen Brutalität und Rücksichtslosigkeit zählen sie zu einer der weltweit gefürchtetsten Verbrecherorganisationen, welche weder Verrat noch schwerwiegende Fehler verzeiht. 

Ihre Gründungsgeschichte geht bis in das 17. Jahrhundert zurück, als sich Widerständler gegen die verhasste Qing-Dynastie zu Geheimbünden zusammentrafen. Mit Übernahme der Macht durch die Kommunisten im Jahr 1949 verlegten die Triaden ihren Hauptsitz nach Hongkong und setzten ihre verbrecherischen Geschäfte nach dem Dai-Lo- und dem Sai-Lo-Prinzip aus der britischen Kronkolonie heraus fort. Das Prinzip ist einfach und effektiv: »Dai-Lo«, der große Bruder, gibt Aufträge und Schutz; »Sai-Lo«, der kleine Bruder, erweist Loyalität und gibt Geld.

Lu Bing lauschte aufmerksam seinem Gesprächspartner, ohne ihn zu unterbrechen. »Unsere Vertrauensperson in Deutschland hat kläglich versagt.«, hörte er. »Das ist unverzeihlich. Ich denke, im Moment ist sie noch keiner Gefahr ausgesetzt, dass ihre Identität auffliegt. Aber das kann in ein paar Tagen anders aussehen. Dann stellt sie eine Gefahr für uns dar. Wir müssen sie zum Schweigen bringen. Schnell und für immer. Bevor eine Verhaftung erfolgt. Diese Person weiß zu viel über uns. Wir können es uns nicht leisten, mit unserem Namen im Detail in diese Sache hineingezogen zu werden. Können Sie die Sache für uns übernehmen?«

Lu Bing ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich werde die Angelegenheit meinem Stellvertreter übergeben und mit unserem Weihrauchmeister reden. Wir werden dir helfen. Vergiss aber nie, dass du uns etwas schuldest.«





Hausdurchsuchung



Am übernächsten Tag, nachdem Sandra Millberger und Kommissar Fuchs bei Kunigunde Holzmann zu Gast waren, fuhren sie mit einem Großaufgebot an Polizeifahrzeugen, früh morgens um acht Uhr, vor dem Immer-Frisch-Supermarkt vor. Toni Wellein und Lin Sang hatten gerade die Zugänge zum Supermarkt aufgesperrt. 

Die Untersuchung der Kühlflüssigkeit in Hubertus Sappers Wagen zeigte eindeutige Ergebnisse: Bei dem Kühlmittel handelte es sich um FCKW R12. Die gleiche Analyse ergab sich, nachdem das kaltgepresste, türkische Olivenöl aus dem Fahrzeug von Uhse-Meier untersucht worden war. Carmen Prell, die zuständige Staatsanwältin unterschrieb den Hausdurchsuchungsbefehl, ohne mit der Wimper zu zucken oder eine Rückfrage zu stellen. 

Der Fahrer des Flensburger Erotikunternehmens brach unter der Last der eindeutigen Anschuldigungen sein Schweigen und bestätigte »Immer Frisch« als den Ladeort der Ware. Sein Arbeitgeber habe mit der Angelegenheit nichts zu tun, bestätigte er. Vielmehr habe er auf eigene Rechnung gehandelt, in der Hoffnung, die verbotene Chemikalie gewinnbringend, auf eigene Rechnung, weiter verkaufen zu können.

Sandra Millberger und Gerald Fuchs schritten entschlossen auf den Eingang des Supermarktes zu und hielten dem total verblüfften Toni Wellein den Hausdurchsuchungsbefehl unter die Nase. Der flippte total aus.

»Schbinnd iehr edz? Was solln nach dees? Lassd mer mei Ruh, iech hab ka Zeid fier eiere Schbäßli, iech muss ärwern!«

»Sehr geehrter Herr Wellein«, reagierte Sandra Millberger energisch, »mit Spaß hat das absolut nichts zu tun. Es besteht der Verdacht, dass in diesem Supermarkt Handel mit der verbotenen Chemikalie FCKW betrieben wird. Ob diese Verdachtsmomente begründet sind oder nicht – genau dies möchten wir herausfinden. Wir fordern Sie, auch in Ihrem Interesse, zur offenen Mitarbeit auf. Bitte geben Sie unseren Beamten jedweden Zugang zu allen Büro-, Lager- und Verkaufsräumen.«

Kommissar Fuchs gab seinen Beamten ein Zeichen. Dutzende von Polizeibeamten fielen wie die Heuschrecken über die gesamte Supermarktanlage her. 

»Bitte händigen Sie unseren Beamten sämtliche Schlüssel zu Ihrem Zentrallager aus!«, setzte die Assistentin ihre Ansprache an den Supermarktleiter fort. »Sollten Sie sich weigern, sehen wir uns leider genötigt, das Lager gewaltsam zu öffnen. Damit nicht genug. Wie Sie dem Hausdurchsuchungsbefehl eindeutig entnehmen können, sind wir auch berechtigt, Ihren Privatwohnsitz einer Durchsuchung zu unterziehen. Ich muss Sie deshalb auffordern, Ihre Lebenspartnerin anzuweisen, uns zu Ihrem privaten Wohnheim zu begleiten und uns freien Zugang zu Selbigem zu gewähren.«

Toni Wellein begehrte auf das Heftigste auf und beschimpfte die Beamten auf das Wüsteste. Es half nichts. Schließlich bat er seine chinesische Freundin, die Polizeibeamten zu ihrem Haus zu begleiten und ihnen freien Zugang zu ermöglichen. 

Die Polizei wurde an beiden Orten sehr schnell fündig. Das als Olivenöl deklarierte FCKW stapelte sich eimerweise bis an die Decke eines durch eine Stahltüre gesicherten Lagerraumes. In Toni Welleins Schreibtisch stießen die Beamten auf einen dicken Stapel an Spediteurübernahmebescheinigungen, Frachtbriefkopien und Abholscheinen. Daraufhin wurden sämtliche Computer und Büroakten konfisziert und in Pappkartons abtransportiert. Toni Wellein wurde vorläufig festgenommen.

Seine Freundin erlebte ebenfalls einen Alptraum. Die Beamten durchsuchten jede Schublade, jeden Schrank, jede Kommode. Dabei nahmen sie keine Rücksicht, ob sich darin persönliche Wäsche oder andere private Gebrauchsgegenstände befanden. Sie schmissen ihre sämtliche Unterwäsche auf die Betten. Gustav Haeberles Laptop fanden sie unter ihren BH’s. Lin Sang war sofort klar, dass das Spiel aus war. 

Endlich zogen die Polizeibeamten ab. Laptops, private Büroordner und privaten Schriftwechsel hatten sie mitgenommen. Zwischendurch rief Toni an und teilte ihr mit, dass er vorläufig festgenommen worden war. Er hoffte so schnell wie möglich wieder auf freien Fuß gesetzt zu werden. Seinen Anwalt hatte er bereits angerufen. Sie solle sich keine Sorge machen. Alles werde wieder gut.

Lin Sang griff heulend zum Telefon und rief Tang Kelin an. Er hörte ihr aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen, und versprach ihr sofort zu helfen. In dreißig Minuten würde er sich wieder melden. In der Zwischenzeit solle sie sich ruhig verhalten und eine Reisetasche mit dem Nötigsten packen. Lin Sang fand keine Ruhe. Wie ein Tiger im Käfig lief sie im Wohnzimmer auf und ab. Nervös und ängstlich dachte sie daran, dass die deutschen Polizeibeamten jederzeit zurückkehren könnten, um auch sie zu verhaften. Mit zitternden Fingern griff sie sich eine von Tonis Marlboros, die auf dem Tisch lagen. Sie musste husten, als sie den Rauch inhalierte. Seit mehr als fünfzehn Jahren hatte sie nicht mehr geraucht. Eine viertel Stunde später lagen bereits vier Zigarettenkippen im Aschenbecher. 

DasTelefon klingelte. Es war Tang Kelin. 

»Lin Sang, hör zu! In circa zweieinhalb Stunden wird ein Mitarbeiter unseres Konsulats in München an deiner Wohnungstür klingeln. Er fährt einen schwarzen Audi A6 mit Münchner Nummer. Vertraue ihm und folge seinen Anweisungen. Er wird dich aus der Gefahrenzone bringen. In zwei Tagen bist du mit neuen Papieren wieder in Schanghai. Jetzt gilt es, Nerven zu bewahren! Behalte einen klaren Kopf. Keep cool, Mädchen! Die deutsche Polizei wird einige Zeit brauchen, um die Computercodes zu knacken. Niemand wird dich in der Zwischenzeit verdächtigen.«

Nach dem Telefonat ging es ihr gleich viel besser. Es klang alles so vernünftig und logisch, was Tang Kelin ihr am Telefon sagte. Sie würden sie rausholen! In zwei Tagen war sie wieder zuhause und hatte eine Menge Geld auf ihrem Konto. Andererseits, zweieinhalb Stunden konnten sehr lange sein, wenn man mit den Nerven am Ende war. Sie nahm ihre Reisetasche erneut zur Hand und packte nochmals um. Zweimal Unterwäsche, zwei Blusen, eine Jeans und eine Baumwollhose, einen Blazer, eine leichte Sportjacke, zwei Paar Schuhe, eine Strickjacke, Socken, Toilettenartikel. Sie war nervös. Rauchte noch eine Zigarette. Musste schon wieder auf die Toilette. Noch eineinhalb Stunden. Die Zeit kroch dahin. Scheißleben. Sie dachte nach, wie sie in diese missliche Situation geraten war. Tang Kelin hatte sie damals überredet. Er wollte unbedingt eine chinesische Vertrauensperson vor Ort haben. Er misstraute den Ausländern. Weder diesem hässlichen Menschen aus Waiblingen, ihrem Toni schon gleich gar nicht. Toni hatte sie am Anfang ja noch gereizt. Das war in Schanghai. Ein attraktiver Mann. Aber hier, in diesem deutschen Kaff – furchtbar. Sie brauchte nur an diese entsetzliche Veronika Sapper zu denken! Ihr ganzes Leben hier war beschissen. Ihr deutscher Freund zeigte sein wahres, provinzielles Gesicht. Außerdem zeigte es sich immer mehr, dass er ein einfacher, um nicht zu sagen eigentlich primitiver Mensch war. Viel Geist war bei ihm nicht vorhanden. Ständig musste sie mit ihm schlafen. Zum Schluss dachte sie nur noch an das Geld, welches sie verdienen würde. Mit ihm in die Kiste zu steigen, bereitete ihr in den letzten Wochen schon erhebliche Ekelgefühle. Vielleicht ist es ganz gut, dass der Handel mit dem FCKW jetzt aufgeflogen ist, dachte sie. Wenn alles gut geht! Wenn sie unbeschadet nach Schanghai zurückgekehrt war. 

Sie sah erneut auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten. Besser sie ging nochmals pinkeln, bevor sie gleich unterwegs musste. Sie wusch sich die Hände. Sie hörte, wie die Türglocke anschlug. Gott sei Dank, das nervenaufreibende Warten hatte ein Ende. Ihr Retter aus München war da. Überpünktlich! Sie spülte die Toilette, griff sich ihre gepackte Reisetasche, eilte zur Tür und riss sie auf.

Wie von einer Gummiwand zurückgeworfen, wich Lin Sang zurück. Zwei alte Damen standen vor der Wohnungstür und lächelten sie an. Sie kannte die beiden. Was wollten die denn von ihr? Sie standen da, mit einem freundlichen »Ni Hao« auf den Lippen.

Wo blieb ihr Retter aus der Not, der Mann mit dem Audi A6 und dem Münchner Kennzeichen?








Überführt



»Grieß Godd, Lin Sang, mier sens, die Retta und die Kunni! Kennsd uns ja eh. Lang hasd uns hinders Lichd gfiehrd, abber edz semmer dier doch nu auf die Schlich kumma. Derf mer rei kumma?«

Lin San war geschockt. Wovon redeten die beiden alten Weiber? 

Kunigunde Holzmann und Margarethe Bauer nutzten die Verwirrtheit der Chinesin aus und traten, ohne lange zu fragen, in die Wohnung. »Gell mid uns hasd ned grechnd? Lang gnuuch hasd uns ja hinders Lichd gfiehrd, abber edz is aus, dei Schbiel!« Die Kunni war es, die das Wort führte. »Verschdehsd uns scho, brauchsdi gor ned zu verschdelln! Mier wissen scho, dass du an der Uni in Schanghai Deidsch schdudierd hasd. Und a gude Bognschidzin bisd aa. Hasd ned umsunsd a Silbermedaillje bei die Olymbischn Schbiele, 2004 in Adeen gwunna. Ja, ja Lin Sang, dees Inderned vergissd nix. Lang hads dauerd, bis mier dees rausgfunna ham. Edz mussd uns bloß nu derzähln, warum du der Veronika ihrn Moo und den Gusdav Haeberle umbracht hasd. Dees hammer nämli nunni ganz kabierd.« 

Lin San sah die beiden alten Damen mit großen Augen an. Auch wenn die beiden, genau wie Toni, diesen furchtbaren, einheimischen Dialekt sprachen – sie verstand schon, welche Vorwürfe die zwei ihr machten und was sie heraus gefunden hatten. Lin Sangs Nervenkostüm brach endgültig zusammen. Sie ließ sich auf ihr Sofa fallen, vergrub das Gesicht in beide Hände und fing fürchterlich zu heulen an. Heftige Weinkrämpfe schüttelten ihren Körper. Tränen flossen wie Gießbäche aus ihren Augen und laut schluchzend gab sie ein Stakkato chinesischer Flüche von sich. 

Retta tat die Chinesin ein bisschen leid. Sie nahm sie in die Arme und sprach beruhigend auf sie ein. Nach fünf Minuten beruhigte sich Lin Sang, und auf einmal begann sie, immer noch schniefend, ihre Geschichte leise, aber mit klaren Worten in Deutsch zu erzählen. 

Das ging etwa zwanzig Minuten so, ohne dass Retta oder Kunni sie unterbrachen. Bis jemand an der Haustür klingelte. Abrupt unterbrach Lin Sang ihre Erzählungen, rannte zum Fenster und sah hinaus. Sie benahm sich plötzlich wie eine wilde Furie, riss das Telefonkabel aus der Wand, ließ ihre gepackte Reisetasche unbeachtet stehen und rannte aus der Wohnung. Von außen versperrte sie die Eingangstür, rannte die Treppe hinab und stieg draußen in einen schwarzen Audi A6, mit Münchner Autokennzeichen. Der Pkw beschleunigte sofort und entfernte sich mit quietschenden Reifen.





Backofen



Es war fünf Uhr am Morgen, der Tag nach Toni Welleins Verhaftung und Lin Sangs überraschender Flucht.

In der Senke, zwischen Schlossgrabenstraße, Ringstraße und Kapellenstraße lag dichter, träger Nebel. Er wurde zusätzlich von dem weißen Rauch genährt, der seit zwei Stunden aus dem Kamin des Backofens quoll, der dem Backofenverein gehörte. Die zwei Straßenlaternen, in der Schlossgrabenstraße hatten mit ihrem fahlen, orange-gelben Licht nicht die geringste Chance, die dicke Suppe zu durchdringen. Der Nebel roch penetrant süßlich und schlich sich auch in die umliegenden Straßenzüge und in die Zimmer der gekippten Fenster. Die hölzerne Backofentür hing schräg in ihren Türangeln. Sie war gewaltsam aufgebrochen worden. Die schwere, gusseiserne Feuerschutztüre stand ebenfalls offen und drinnen im Feuerraum knisterte und knackte die Glut trockener Buchenholzscheite. Kleine Flammen züngelten und leckten an dem total verkohlten menschlichen Körper oder, besser gesagt, an den Resten, welche von ihm übrig geblieben waren. Die Fettsäuren, Ursache des ekelerregenden Geruchs hatten sich längst zersetzt. Gleich neben dem Backofen stand ein geöffneter Zwanzig-Liter-Benzinkanister und entließ seinen typischen Geruch zusätzlich in die Stille der Nacht. 

Im Haus, welches dem Backofen am Nächsten stand, räkelte sich Gerlinde Schmalzbauer genussvoll in ihrem Bett und träumte von der bevorstehenden Weihnachtszeit, von Glühwein, Dominosteinen und herrlich nach Zimt duftenden Weihnachtsplätzchen. Neben ihr schlief ihr Mann Ottokar und sägte gerade den dazugehörigen Weihnachtsbaum, eine zimmerhohe Nordmanntanne, um. Erneut drängte sich dieser süße Duft frisch gebackener Weihnachtsplätzchen in Gerlindes Träume. Irgendwie roch das Weihnachtsgebäck heuer aber anders. Gar nicht so appetitlich wie sonst. Eher sogar etwas ekelig. Ekelig süß. Widerlich. Hatte sie heuer andere Zutaten verwendet? Ottokar sägte immer noch am Baum. Der penetrante Duft der Vorweihnachtszeit ließ sie nicht mehr richtig weiterschlafen. Er störte sie. Hatte vielleicht Ottokar, der alte Stinker, beim Sägen gefurzt? War er es, der so penetrant stank? Gerlinde war auf einen Schlag putzmunter. Es stank schrecklich im gemeinsamen Schlafzimmer, trotz gekipptem Fenster. Sie hatte diesen ekeligen Geruch noch nie vorher wahrgenommen. Selbst Ottokar stank nicht so penetrant. Er konnte es nicht sein. Missmutig betrat sie das angrenzende Badezimmer und setzte sich auf die Toilette. Auch hier stank es bestialisch. Sie öffnete das Fenster, um die frische Nachtluft hereinzulassen. Sofort verschlug es ihr den Atem. Der Gestank kam von draußen. Angestrengt sah sie hinaus in die nebelige Nacht. Was schimmerte dort unten ganz schwach durch die Dunkelheit? Konnte es sein, dass die Mitglieder des Backofenvereins der Hafer gestochen hatte? Hatten sie ihren Backofen beheizt? Um diese Jahreszeit? Um diese Uhrzeit? Um Gottes Willen, womit denn? Sie lauschte. Alles war ruhig und friedlich. Keine menschliche Stimme. Ab und an erreichte ein ganz leises Knacken ihr Ohr. Es hörte sich an, wie das Knistern einer schwachen, zu Ende gehenden Glut. 

Während Gerlinde Schmalzbauer angewidert das Badfenster schloss und ihren sägenden Ehemann Ottokar weckte, kokelten, drunten im Backofen, die Reste des menschlichen Körpers weiter vor sich hin.

»Schbinnsd edz, weggsd mi middn in der Nachd!« Ottokar war gar nicht erfreut, dass er nicht mehr weiter sägen durfte. »Heiligs Blechla, was solln edz dees? Schau amol auf die Uhr, edz is grood vierdl sexa!« Ottokar schnupperte. »Sooch amol, hasd du in die Huusn gschissn? Dees schdingd ja wie im indischn Männerbuff!« »Deswegn weggi di ja auf! Iech glaab, do had jemand, drundn im Baggufn alde Reifn verbrennd, drum schdingd dees su godderbärmli.« 

»Im Baggufn?«, sinnierte Ottokar zweifelnd. »Dees glaabi ned! Doch ned um dera Johreszeid!« 

»Ja dann schau hald selber nach, Schlaumeier!«, forderte ihn seine Frau auf. »Jedenfalls gliehd do was im Baggufn, und ausm Schlood rauchds aa raus!« 

»Do schaui edz nach!«, beschloss Ottokar. »Breng amol mei digge Jaggn, die große Daschnlambn und mei Schlabbn!« 

»Wos waaß denn iech, wu du dei Daschnlambn hasd, do mussd scho selber schaua, wusdes widder hiegrammd hasd.«

Als Ottokar Schmalzbauer sieben Minuten später aus der Haustüre trat, hätte er am liebsten wieder kehrt gemacht. Es raubte ihm den Atem. Es stank, als hätte man sämtliche Eiterpickel dieser Welt in einem großen Topf ausgedrückt, aufgekocht und kräftig umgerührt. Der Backofenverein konnte was erleben! Gleich heute Morgen würde er sich beim Bürgermeister beschweren.

Die Mitglieder des Backofenvereins waren sich keiner Schuld bewusst. Sie lagen alle in ihren Betten und träumten vom nächsten April, wenn die neue Brotbacksaison wieder eröffnet werden würde.

Ottokar humpelte in seinen Schlappen, seinem Schlafanzug und seiner dicken Jacke die dreißig Meter hinüber zum Backofen. In seiner Rechten hielt er eine mächtige Stablampe. Bereits im Näherkommen sah er die Bescherung. Hier wurde Gewalt angewendet. Das große Holztor hing schräg nur noch in einer Angel. Als er noch näher trat und in die Glut des Ofens hinein sah, entfuhr ihm ein: »Jessesla, dees derf doch ned woahr sei!« Dann drehte er sich zur Seite und übergab seine Pizza Salami, welche er am Abend vorher gegessen hatte, einschließlich Tomatensoße, Paprikastreifen und Zwiebeln, dem glänzenden, feuchten Gras. Gott sei Dank war der Jupp Hochleitner nicht in der Nähe. Der hätte ihn bestimmt gefragt: »Brunzverreg, Oddi, hammer a weng Breggerli glachd?«





Lob und Tadel



Dank der tatkräftigen Unterstützung der beiden Witwen, Kunni Holzmann und Retta Bauer, konnte der Fall vollständig aufgeklärt werden.

Die beiden saßen im Kommissariat der Mordkommission Erlangen, und Hauptkommissar Joerg Kraemer, der Chef von Gerald Fuchs, goss den beiden von dem trockenen Deinhardt nach, den er zur Feier des Tages spendiert hatte.

»Also, meine Damen, nochmals ein Prost auf die Auflösung des Falls, was ohne Ihre tatkräftige Unterstützung und Ihre kriminalistischen Fähigkeiten kaum so schnell gelungen wäre«, lobte er die beiden Seniorinnen. »Wir von der Polizei haben uns zeitweise recht deppert angestellt«, fuhr er fort und sah dabei seinen Kommissar intensiv an. »Nichtsdestoweniger, ein bisschen schimpfen muss ich mit Ihnen beiden schon. Sie haben sich jedenfalls nicht an die Anweisungen von Herrn Fuchs gehalten. ›Keine weiteren Alleingänge mehr ‹, hat es geheißen. Aber nun erzählen Sie doch genau, wie sie der chinesischen Haupttäterin auf die Spur gekommen sind.«

Kunni Holzmann nahm einen kräftigen Schluck vom Deinhardt und sah ihre Freundin an.

»Edz derzähl hald scho!«, forderte sie diese auf.

»Also, dees woar a su:”, begann sie. «Wie mier erfohrn hamm, dass die Freindin vom Toni Deidsch verschdehd, woar fier uns die Sach kloar. Dann hamm mier den Freind vo der Retta …« 

»Undermieder!«, korrigierte Retta Bauer. 

»Also mier ham den Dirg Loos, su an aldn Breißn-Daggl, der bei der Retta wohnd, gebedn, in seim Läbdob den Noma Lin Sang eizugebn. Nu bevor der dees gmachd had, sachd doch der ›Lin Sang!? Lin Sang!? Woar dees ned a Kieneesin, die bei der Olymbiade in Adeen a Silbermedalje im Bognschiessn gwunna had?‹ Wos sachd mer edz do dazu? Iech häd dees nie dengd, dass Breißn aa fier wos nidzli sen. Und wies der Deifl will, hadder rechd ghabd, der Sauerländer Breißnkubf!« 

Sandra Millberger musste mit Gewalt das Lachen zurückhalten und bewunderte die alte Dame. »Jedenfalls«, fuhr die Kunni fort, »had dees scho zammbassd, die kieneesische Bognschidzin und der Mord an den Waiblinger Groddnmolch. Und dann hamm die Redda und iech beschlossn, dass mers bsuchn. Dees hammer aa gmachd und mier hammera gleich aufn Kubf zugsachd, dass sie den Haeberle und den Hubertus Sapper aufn Gwissn had. Zerschd hads bleed gschaud. Dann senn iehr die Nervn durchganga, und sie had dees bfliedschn ogfangd. Rodz und Wasser had’s gheuld. Nach fimbf Minuddn, mier ham dengd, mier hehrn ned rechd, fängds auf amol des Derzähln oh. A bissla Midleid hammer scho middera ghabd, wie su doghoggd woar, wie a Heifla Elend. Dann hads ganz ruhich des Schimbfn ogfanga. Zerschd had’s den Toni verfluchd. Dassers in dees Kaff miedgschlaafd had. Dann had si si selber verfluchd, dass si si auf dees Ganze ieberhabd eiglassn had. Dann hads derzähld, dass dem Hubsi drei greene Gnollnblädderbils in Korb neiglechd had, weil er dem Toni drohd had, ihn an die Bolizei zu verbfeifn. Iehr Toni, der Debb, had nämli – wie mier ja vo der Veronika derfoahrn ham – aus Gudmiedichkeit dem Hubsi sei Glimaanlach in seim aldn Audo mid dera Gifdbrieh aufgfilld. Do is der Hubsi schdudzich worn und wolld aa an dem Gschäfd verdiena. No ja, schließlich is ieber den Groddnmolch hergfalln, weil der den Geldmacher in an Karbfndeich versengd had und weils midgrichd had, dass der kurz vor seiner Verhafdung gschdandn is. Wenn dees bassierd wär, hads gsachd, wär dees ganze scheene Gschäfd mid dem FCKW suwiesu aufgfloogn. Drum is iehr nix andersch iebrig bliebm, als den Groddnmolch aa umzubringa. Bridscherbraad hads uns derzähld, dass in Toni sei Audo gschdiegn und nach Bommersfeldn gfoahrn is. Der Toni woar ja ned daham. Der woar bei seim Schafkubfabnd im Ring-Café. Dass den Groddnmolch mid zwaa Bfeil derschossn had, woar ehra a Zufall. Eigendlich hads vorghabd, den Haeberle mid an Messer umzubringa. Abber nachdem der Groddnmolch vo Kieena aus in des Hodel gloggd worn is und die Lin Sang gsehgn had, dass do im Schlossbarg die junga Mänädscher mid Bfeil und Bogn rumghubfd sen, hads iehrn Blan geänderd und had an Bogn und a boar Bfeil glaud. No ja, schiessn hads ja kenna, wie mer dann gsehgn had. Wies uns die Gschichd derzähld ghabd had, hads widder dees Schimbfn ogfangd. Desmol ieber an Kieneesn. An Tang Kelin, der iehr die ganze Woar eibroggd had. Der hads in die ganze Scheiße neigriddn, hads gsachd. Dees hammer abber ned ganz verschdandn, weil, wies su middn im Schimbfn woar, glingelds an der Dier. Auf amol schbringds auf, wie vo der Darandl gschdochn, rennd zum Fensder, schaud naus, reißd dees Delefonkabl aus der Wend, baggd iehre Hausschlissl, rennd zur Dier, schberrd uns ei und verschwind. Su schnell hammer gor ned schaua kenna. Jedenfalls, draußn auf der Schdrass schdehd a schwarzer Audi. Sie schbringd in dees Audo und weg woars. Der Retta iehr Undermieder, der Dirg Loos, der vorm Haus auf uns gward had, siechd nu, dass der Audi a Minchner Audonummer ghabd had, und had si die Nummer gmergd. Den Resd kemmer ja.« Kunigunde sah sich in der Runde um. »Jednfalls«, beendete sie ihre Rede, »had der Dirg einwandfrei gsehgn, dass in dem Audo a Kienees ghoggd woar, der die Lin Sang abghuld had.«

»Das wissen wir«, bestätigte Sandra Millberger Kunnis Schilderungen, »der Wagen wurde in München als gestohlen gemeldet.«

»Sie ist ihrem Mörder direkt in die Arme gelaufen«, ergänzte Hauptkommissar Joerg Kraemer Sandras Ausführungen. »Ihr angeblicher Retter hat sie betäubt und nachts bei lebendigem Leibe im Backofen an der Schlossgrabenstraße verbrannt. Die Buchstaben ›yìsi‹ haben übrigens auch eine Bedeutung. Wir haben sie einem Sinologen gezeigt. Der hat uns aufgeklärt, dass es sich im eigentlichen Sinn um zwei Worte handelt, nämlich ›yì‹ und ›si‹, was so viel bedeutet wie ›Tod‹ und ›Chamäleon‹. Außerdem haben unsere Beamten bei der Hausdurchsuchung den verschwundenen Laptop des ermordeten Gustav Haeberle gefunden. Unsere Spezialisten sind gerade dabei, den Code der Festplatte zu knacken. Aber das Ganze ist nichts gegen die Ergebnisse Ihrer erfolgreichen kriminalistischen Ermittlungsarbeit, ohne die wir wahrscheinlich noch immer mit der Stange im Nebel rumstochern würden. So, und jetzt Schluss mit dem Gerede. Die Mordkommission Erlangen möchte Sie beide zur Feier des Tages und quasi als kleine Entschädigung für Ihre Arbeit zu einem Abendessen einladen. Das Restaurant dürfen Sie sich selbst auswählen. Wohin möchten Sie denn gerne ausgeführt werden, meine Damen?«

»Muss dees in Erlang sei?«, wollte die Kunni wissen.

»Beileibe nein! Wenn Sie mal gerne japanisch oder russisch essen möchten, dann fahren wir eben nach Nürnberg«, merkte der Hauptkommissar an.

Kunni und Retta sahen sich an und grinsten. »Kenna mier aa nach Röttenbach foahrn, zum Fuchsn Wird? Weil der had die besdn Karbfn.« »Und dees Schäuferla schmeggd dord aa am besdn«, merkte die Retta an.






Nachwort



Dem geschätzten Leser sei an dieser noch Stelle verraten, dass Toni Wellein zu einer Gefängnisstrafe von fünf Jahren verurteilt wurde. Ohne Bewährung, versteht sich. Als man ihm vom gewaltsamen Tod seiner chinesischen Freundin erzählte, tangierte ihn das wenig. »Scheißkineesn!« soll angeblich eines der noch milderen Schimpfworte gewesen sein, welches er verwendete. Während seiner fünfjährigen Haft schrieb er ein Buch mit dem Titel »Ein Frange in Kiena – Die kuldurellen Underschiede«. Es kam auf die Spiegel-Bestsellerliste.

Der Mörder von Lin Sang konnte nicht ermittelt werden. Die Spuren führten nach München. Der als gestohlen gemeldete Audi A6 wurde unversehrt in einem Parkhaus am Münchner Flughafen gefunden.

Verona Hinterbichler kündigte ihren Job bei dem Münchner Großkonzern. Sie heiratete Isaac Wolfram Haberlander, dessen Geheimwaffe sie Tag für Tag und Nacht für Nacht aufs Neue begeisterte.

Jupp Hochleitner trat aus dem CSU-Ortsverband aus und wurde SPD-Parteimitglied. Beim wöchentlichen, politischen Schafkopfstammtisch wurde er als Ehren-Stammtischbrunzkartler aufgenommen.

Auch die arbeitslose Rosi Bierlein trat einem Stammtisch bei und traf sich fortan regelmäßig mit Dirk Loos, Roland Sprottenklee, Wastl Schaub und Hanni Müller. Ihre neuen, monatlichen Einkünfte lagen seitdem deutlich über ihrem früheren FORMA-Azubigehalt.

Raphael T. Eberle meldete Insolvenz an. Seine Investmentfirma überlebte den Skandal nicht. Der nagelneue Supermarkt floss in die Konkursmasse ein. Die Kunden kehrten zur FORMA zurück. Der neue Filialleiter Ambrosius Fuchs nahm es dankend zur Kenntnis. Die Röttenbacher hatten von weiteren Gedanken an einen neuen Lebensmittel-Frischemarkt zunächst die Nasen voll. 

Nach einem weiteren halben Jahr erwarb ein Geschäftsmann aus dem englischen Manchaster die brachliegende Immobilie und baute sie zu einem exklusiven Swinger-Club um. Dass sich hinter dem neuen Investor ein hochrangiges Mitglied der chinesischen Triaden verbarg, konnte zu diesem Zeitpunkt niemand wissen. Weder Gerald Fuchs, noch Kunigunde Holzmann und Margarethe Bauer ahnten, dass sich das beschauliche Röttenbach dadurch sehr bald zu einem Sündenbabel, einem wahren Sodom und Gomorrha entwickeln würde und sie erneut mit kriminalistischen Ermittlungsarbeiten befasst sein würden.

Tang Kelin setzte sein illegales Geschäft mit der verbotenen Chemikalie fort. Auf der griechischen Insel Thassos eröffnete er eine Landschaftsgärtnerei. Die benötigte eine Menge Schädlingsbekämpfungsmittel. Die Transportwege von der Türkei waren nahe. Schiffe trafen sich des Nachts auf dem Mittelmeer, und Waren wurden umgeladen.

Die Röttenbacher Störchin und ihr Gemahl zogen sich über die Wintermonate wieder in den Nürnberger Tiergarten zurück. Im April 2012 nahmen sie ihr Nest auf dem Schlot der Brauerei Sauer wieder in ständigen Beschlag.

Eine letzte Information für die Leser dieses Buches:

Das einzige Authentische an der Geschichte von »Karpfen, Glees und Gift im Bauch«, sind der liebliche Aischgrund, die in Röttenbach gesprochene mittelfränkische Mundart, die beschriebenen Kirchweihbräuche und die Tatsache, dass Schäuferle (Mz.) und gebackene Aischgründer Spiegelkarpfen kulinarische Leckerbissen sondersgleichen sind.

Die Geschichte selbst und die handelnden Personen sind ausschließlich der Phantasie des Autors entsprungen. Das gilt auch für Firmennamen, Adressen und Autonummern. Mögliche ähnliche oder gar übereinstimmende Handlungen oder Gegebenheiten sind deshalb ausschließlich zufälliger Natur.

Sollte Ihnen das vorliegende Buch gefallen haben, so dürfen Sie sich bereits auf die nächsten Abenteuer von Kunni und Retta freuen, wenn sie in »Sodom & Gomorra« erneut gegen die dunklen Geschäfte der chinesischen Mafia ermitteln. Natürlich wieder auf »Frängisch gred, dengd und gmachd.«

Seit Juni 2012 unterhält der Autor eine eigene Web-Seite. Unter 



www.roetten-buch.de



erfahren Sie mehr über die bisher erschienen Bücher, sowie über zukünftige Buchprojekte. Außerdem enthält der Internet-Auftritt einige Hinweise über und Fotos von der mittelfränkischen Region in und um Röttenbach. 



Anhang – Fränkisch leicht gemacht



Die nachfolgenden Zeilen sind für alle Nichtfranken (preußische Zugezogene), und sonstigen Verehrer des fränkischen Dialekts, welche sich mit den Raffinessen der fränkischen Konversation (noch) etwas schwer tun, sich aber dennoch an die Lektüre dieses Buches wagen, geschrieben.

Für diesen Leserkreis, welcher willens ist, dem fränkischen Sprachpluralismus – in Ermangelung eines Hochfränkischen – näher kommen zu wollen und womöglich die ernsthafte Absicht hegt, Grundkenntnisse der weichen, melodiösen Aussprache zu erwerben, nachfolgend einige grundsätzliche Regeln zur Einstimmung auf die Variationsbreite der mittelfränkischen Mundart (Für alle eingeborenen Franken sind die nachfolgenden Seiten nicht gedacht. Im Gegenteil, es wäre eine Schande, wenn diese auf die nachfolgenden Ausführungen zurückgreifen müssten):



Die wichtigsten Konsonanten:



»p« wird immer zu »b«



Babadeggl = Pappdeckel, Babsd = Papst, 

Buddsdeifl = Putzteufel, Bobmusig = Popmusik



»t« wird immer zu »d«



Däder = Täter, bidder = bitter, Dableddn = Tabletten, dadsächli = tatsächlich, Didl = Titel



»k« wird immer in der Mitte und am Ende eines Wortes zu »g«, am Wortanfang nur, wenn ein Mitlaut folgt.



Dagdig = Taktik, Daggl = Dackel, Haggn = Hacke, Blummaschdogg = Blumenstock 






Griegn = kriegen,

dagegen: Kergn = Kirche, 



Also heißt:

Vo der Dande a Baggeed griegn.

Von der Tante ein Packet bekommen.



Etwas Grammatik:



Die einfache Vergangenheit wird im Fränkischen quasi nicht genutzt, dafür verwendet der Franke die zusammengesetzte Vergangenheit:



Iech bin kumma.        Ich kam.

Iech hob mi gfroochd,..     Ich fragte mich , …



Grundsätzlich kommt also der Franke mit lediglich zwei Zeitformen aus – der vorgenannten zusammengesetzten Vergangenheit und der Gegenwartsform, in welcher er sich wie folgt ausdrückt:



Iech dring   Ich trinke

Du dringsd   Du trinkst

Er dringd    Er trinkt

Mier dringn  Wir trinken

Iehr dringd   Ihr trinkt

Sie dringn   Sie trinken



Partizip Perfekt:

Iech hob drungn     Ich habe getrunken etc.



Auch der Genetiv erfährt eine besondere Behandlung. Das Genitiv-s gibt es quasi nicht, dafür verwendet man Umschreibungen:








Der Kunni iehr Blasdigsenfdubn.

Kunnis Plastiksenftube



Dem Wald sei Gnollnblädderbilz.

Der Knollenblätterpilz des Waldes.



Zusammenziehen von Worten und Verschlucken von Endungen: 



Der typische Franke hasst ellenlange, komplexe Sätze, welche zu keinem Ende kommen wollen. Er liebt die prägnante Ausdrucksweise und Kommunikation, welche knapp und präzise beschreibt, was Sache ist. Effizienz war schon immer seine Stärke (Ausnahme: Genitiv, s.o.). Deshalb zieht der Franke liebend gerne Worte zusammen und verschluckt so manche lästige Endung.



Irgendwenn drehara numol den Grogn rum.

Irgendwann drehe ich ihr nochmal den Kragen herum.



Bassd scho

Alles ist in Ordnung



Ein paar fränkische Redewendungen allgemeiner Natur: 



Mier ham fei nooned midernander gschusserd.

Wir haben noch nicht miteinander Murmeln gespielt.



Wardner, Herr Nachber, diech haui ungschbidzd in Buudn nei.

Warten Sie nur, Herr Nachbar, Sie schlage ich ungespitzt in den Boden hinein.



Freindla, dier zeichi wu der Bardl ‘n Mosd hulld.

Freundchen, dir werde ich schon noch zeigen, wo der Barthel den Most holt.



Alles gehd, bloß die Fresch hubfn.

Alles geht, nur die Frösche hüpfen.

Mid Baugn und Drombedn.

Mit Pauken und Trompeten.



Geh na her, Bärschla, wennsdi drausd.

Komm nur her, Bürschchen, wenn du dich traust.



Iech schmeiß di an die Wend, dassd babbn blabsd.

Ich werfe dich an die Wand, dass du kleben bleibst.



Der Bauernschdoffl brengds ferdi und haud an aldn Müdderla die Dier vor der Noosn zu.

Dieser Bauernstoffel bringt es fertig und schlägt einer alten Dame die Tür vor der Nase zu.



Waas mers?

Wer weiß?



Häsd hald die Horchlabbn aufgschberrd, dann müssersd edzerd ned su bleed frogn.

Hättest du deine Ohren aufgesperrt, dann müsstest du jetzt nicht so dumm fragen.



Iech will fei nix gsachd ham.

Ich möchte nichts gesagt haben.



Wemmer den Deifl nennd, kummder grennd.

Wenn man den Teufel nennt, kommt er gerannt.



Mer sichd si.

Man sieht sich.



Fränkische Redewendungen geschäftlicher Natur: 



A weng was gehd scho.

Eine Kompromisslösung ist vorstellbar.

Dees is iesi.

Ihrem Wunsch entsprechend können wir die Lösung sofort implementieren.



Dees ko scho sei …

Es spricht einiges dafür, dass …



Dees sochi dä …

Diese Sache möchte ich besonders betonen.



Dees waaßi ned …

Dazu kann ich im Moment keine Antwort geben.



Do läffd heid nix mehr …

Die Arbeiten können heute leider nicht mehr fertig gestellt werden.



Do wennsd ned glei gehsd …

Mit dieser Sache möchte ich mich im Moment nicht beschäftigen.



Edzerdla baggmers.

Wir werden uns um Ihr Problem kümmern.



Gschmarri

Da bin ich anderer Meinung



Du di na ned oh.

Da sollten Sie ganz unbesorgt sein.



Hä?

Könnten Sie die Frage noch einmal wiederholen?

Kann aber auch heißen:

Dieser Sachverhalt erscheint mir sehr ungewöhnlich.

(Der wahre Sinn der Fragestellung ergibt sich aus der vorangegangenen Rede des anderen Gesprächspartners)

Ja binni bleed?

Ich kann gar nicht glauben, was Sie mir da erzählen.



Obba heid nemmer …

Es ist uns leider heute nicht mehr möglich …



Schau mer amol …

Detaillierte Aussagen sind im Moment nicht opportun.



Su aafach is dees fei ned.

Der Sachverhalt ist komplizierter, als er sich darstellt.



Su a Glumb, su a verregds …

Im Moment besteht ein Qualitätsproblem mit …



Ward mer amol …

Im Moment sollten keine Entscheidungen getroffen werden.



Wennsd maansd …

Ich akzeptiere Ihre Meinung, würde aber …



Auflösungen aus dem Frankenquiz des Stammtisches »Alte Bräuche«



Broader, is day blowed washed fed.

Bruder, ist die Blutwurst fett.



Dare red can died net.

Der redet keinen Deut.



God sigh dunk ham dee a goods sour crowd.

Gott sei Dank haben die ein gutes Sauerkraut.








Hide is a hits – doe must shower dust net I gazed.

Heute ist eine Hitze – da musst du zusehen, dass du nicht eingehst.



In day show dammer my face way.

In den Schuhen tun mir meine Füße weh.



Im Boat constitution

Im Bad kannst du dich duschen.



In mine show main shines a bore braisle sigh.

In meinen Schuhen, so scheint es, müssen ein paar Brösel sein.



Shower mall hair – doe left a eagle.

Schau mal her – da läuft ein Igel.



People Reader Dry Egg.

Biebelrieder Dreieck.








Kirchweihlieder (Teil 1)



Die Kerwa is kumma, die Kerwa is do,

die Aldn die brumma, die Junga sen froh.

Die Kirchweih ist gekommen, die Kirchweih ist da,

die Alten die brummen, die Jungen sind froh.



Mier sen Kameradn, mier sen lauder Brieder,

verdiena des Geld und versaufns glei wieder.

Wir sind Kameraden, wir sind alle Brüder,

verdienen das Geld und versaufen es gleich wieder.



Do had aaner gsunga, dees hod si ned greimd,

Dem ghered di Zunga am Orsch hinder gleimd.

Es hat einer gesungen, das hat sich nicht gereimt,

dem gehört doch die Zunge an den Arsch angeleimt.



Und dees Wognrod des drehd si, und der Kuhmisd hängd dro,

do gfreid si der Kuhmisd, dasser Wognrod foahrn ko.

Und das Wagenrad, das dreht sich und der Kuhmist hängt dran,

da freut sich der Kuhmist, dass er Wagenrad fahren kann.



Mei Vadder is Schreiner und Schreiner bin iech,

mei Vadder machd Beddn, was nei kummd mach iech.

Mein Vater ist Schreiner und Schreiner bin ich,

mein Vater macht Betten, was rein kommt mach ich.



Und wennsd nu wos willsd, dann brauchsdes bloss sogn,

do kannsd dei Bluud in der Schissl ham droogn.

Und wenn du noch etwas möchtest, dann musst du das nur sagen,

dann kannst du dein Blut in der Schüssel heim tragen.








Die Hemhufener Madli ham weißa Schdrimbf oh,

die dennas ned runder, die brunzns gleich oh.

Die Hemhofener Mädchen haben weiße Strümpfe an,

die ziehen sie nicht aus, die pinkeln sie gleich an.



Und do hammer wos grichd, do dang mer rechd schee,

Do kemmer des näxde Joahr widder her geh.

Und hier haben wir was bekommen und da danken wir recht schön,

da können wir das nächste Jahr wieder her kommen.



Heid is Kerwa Sunndooch, schbiel mer unsre Kiechli zamm,

Kreiz nei alle Muggn, scho widder kaans daham.

Heute ist Kirchweih Sonntag, wir spielen unsere Küchle zusammen,

Kreuz aber auch, alle Mücken, schon wieder niemand zu Hause.








Kirchweihlieder (Teil 2)



Mei Vadder had gsachd und mei Mudder sachds aa,

edz is der Bu groß, edz brauchder a Fraa.

Mein Vater sagte es, meine Mutter sagt es ebenfalls,

nun ist der Junge groß, jetzt braucht er eine Frau.



Iech wolld iech wär im Himml drobn und hädd a Fässla Bier,

iech hogged mi in Wolgn nei und saufed wie a Schdier.

Ich möchte ich wäre im Himmel oben und hätte ein Fass Bier,

ich würde mich in die Wolken setzen und wie ein Stier saufen.



A alde Fraa mid Dregg ogschmierd, mid Federn ieberzogn,

An Federwisch in Orsch nei gschdeggd, do is des Luder gflogn.

Eine alte Frau mit Dreck beschmiert, mit Federn überzogen,

einen Federwisch in den Hintern gesteckt, da ist das Luder geflogen.



Frieh um halba Siema, schdehd mer scho der Riema.

Schdehd mer do der Riema ned, is aa ka halba Siema.

Früh morgens, um halb Sieben, steht mir schon der Riemen,

steht mir da der Riemen nicht, ist es auch nicht halb Sieben.



Wos is den do drinna, wos schaud denn do raus,

a schwarzbrauns Bier und dees sauf mer edz aus.

Was ist denn da drinnen, was sieht denn da raus,

ein schwarzbraunes Bier und das trinken wir jetzt aus.



Der Bfarrer vo Schbeier had blecherne Eier,

wos maansd wie des glimberd, wenn der amol bimberd.

Der Pfarrer von Speyer hat blecherne Eier,

was meinst du, wie das klimpert, wenn der einmal pimpert.








Mier ham hald an Fehler in unserer Gmaa,

die Kergn is zu groß und dees Werdshaus zu klaa.

Wir haben eben einen Fehler in unserer Gemeinde,

die Kirche ist zu groß und das Wirtshaus zu klein.



Do drobn aufn Bergla, do gehd a Wech lings,

do hoggd unser Bfarrer, bfui Deifl, do schdingds.

Dort oben, auf dem kleinen Berg, da geht ein Weg links,

da sitzt unser Pfarrer, pfui Teufel, da stinkt es.








Kirchweihlieder (Teil 3)



Der Wind had gscheid bloosn, der Bamm schderzd aufs Dach,

do sogn die Hoosn, dees woar fei a Grach.

Der Wind hat kräftig geblasen, der Baum stürzt auf das Dach,

da sagen die Hasen, das war aber ein Krach.



Der Brauerei Sauer, der fehld edz der Schlood,

do sachd dann der Brauer, dees is abber schood.

Der Brauerei Sauer, der fehlt nun der Schlot,

da sagt der Brauer, das ist aber schade.



Wenn d‘ Schderch widder kumma, do schauas dann bleed,

der Orsch werdna brumma, weil ka Schlood mehr do schdehd.

Wenn die Störche wieder kommen, dann werden sie dumm gucken,

der Hintern wird ihnen brummen, weil kein Schlot mehr da steht.








Ni hao Shanghai (Erlebnisbericht) Hardcover, 439 Seiten, Wagner-Verlag, 12/2010 ISBN 978-3-86683-828-4
 

Eingeschränkte Menschenrechte, Cyber-Attacken, hohe Devisenbestände, Kommunistische Partei, Wirtschaftswachstum, Mega-Cities, Polizeistaat, Naturkatastrophen, Produktpiraterie, Todesstrafe, Unterdrückung der Volksminderheiten, Korruption, Exportweltmeister, Kultur und Traditionen. 
 

Wie passt das alles unter einen Hut? Funktioniert das? Die Rede ist von China, der neuen Wirtschaftsmacht. Skurrile Erlebnisse im Reich der Mitte und der zaghafte Versuch, etwas Licht ins Dunkel zu bringen.
 

Darum geht es in diesem Buch »Ni hao Shanghai«. Hinweise auf nicht alltägliche Sehenswürdigkeiten sollen den Leser zudem inspirieren, sich selbst ein Bild von vor Ort zu machen. China ist immer eine Reise wert! 
 

Todesklinik (Franken Krimi) Softcover, 343 Seiten, novum pro Verlag, 05/2012 ISBN 978-3-99026-467-6
 

Während in der Volksrepublik China die Anhänger der Meditationsbewegung Falun Gong in den Gefängnissen und Arbeitslagern des Landes grausam gefoltert werden, plant und organisiert ein skrupelloser deutscher Chirurg in seiner mittelfränkischen Privatklinik in der verträumten Ortschaft Hesselberg illegale Organtransplantationen. Seine Organspender besorgt er sich aus dem Reich der Mitte. Da geschieht das Unfassbare: Einer Chinesin gelingt die Flucht aus der Todesklinik. Chinesische Polizei jagt die Flüchtige in geheimer Mission, und auch die deutschen Behörden ermitteln. Ein alteingesessenes Hesselberger Ehepaar ist nicht ganz tatenlos und verhindert Schlimmeres. In einem Hotel in Neustadt an der Aisch kommt es zum endgültigen »Showdown«.
 

Korrupt und Mausetot (Franken Krimi) Softcover, 227 Seiten, novum pro Verlag, 07/2011 ISBN 978-3-99003-566-5
 

Ein Unternehmen der deutschen Industrie erhält einen Großauftrag aus China. Monate danach liegt ein Chinese erstochen in einer fränkischen Sommerwiese, nahe dem kleinen Dorf Röttenbach. Aus seiner Brust ragt ein argentinisches Gaucho-Messer. Mehrere Millionen Euro Schmiergelder sind spurlos verschwunden. Welche Rolle spielt die chinesische Zhen-Shan-Ren Bewegung, die sich im alten Wasserschloss in Neuhaus niedergelassen hat? Auch die geheime, chinesische Polizeiorganisation »Büro 610« ist an der Jagd nach den verschwundenen Millionen beteiligt. Überraschend schlägt der Mörder erneut zu.
 

Gerald Fuchs und seine charmante Assistentin, Sandra Millberger, von der Mordkommission Erlangen, tappen lange im Dunkeln. Dann setzen sie ein Puzzlestück an das andere.
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